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Die »Alte Gin-Mühle« liegt in Minetta Lane, nicht weit von der Sixth Avenue in Greenwich Village. Aber es ist nicht die Gegend der kleinen französischen Cafés und der mexikanischen Weinkneipen; es sind auch nicht die lebenslustigen Künstler und Touristen, die diese Kneipe aufsuchen.
Minetta Lane ist eine traurige Straße mit grauen, meist uralten Häusern. Sie ist das, was man »Slums« nennt, und dementsprechend sind auch die Gäste in der »Alten Gin-Mühle«.
Die Musikbox schepperte mit Überlautstärke; die Bar war dicht belagert von Männern und Frauen. An einigen Tischen wurde Poker gespielt; an anderen rollten die Würfel, und eine Runde nach der anderen wurde aufgefahren.
Inmitten einer Gesellschaft von halbbetrunkenen Dockarbeitern saß ein sehr junges Mädchen. Es war so jung, daß man sich unwillkürlich fragen mußte, wie es hierherkam. Das dunkelbraune Haar fiel ihm schwer über beide Schultern und ließ das schmale Gesicht noch kleiner erscheinen. Die Augen waren übergroß und grau. Sie lachte laut mit den Männern, die sich um ihre Gunst bemühten, und zwischendurch nippte sie an ihrem Bier, aber sie berührte das Glas nicht. Sie benutzte einen Strohhalm, und es störte sie kaum, daß man sie deshalb aufzog.
Es war halb elf Uhr abends. Sie warf einen schnellen Blick auf die elektrische Uhr über der Theke und sagte:
»Es tut mir leid, Boys, aber ich muß nach Hause.«
Ein allgemeiner Proteststurm erhob sich.
»So haben wir nicht gewettet, Nell«, erklärte ein bulliger Bursche. »Bier und Schnaps mittrinken und dann abhauen! Das hab’ ich gern!«
»Sie hätten ja nichts auszugeben brauchen! Ich habe Sie nicht darum gebeten«, fauchte das Mädchen wie eine gereizte Katze und sprang auf.
Der Bulle griff nach ihr, ein anderer trat dazwischen, und während die beiden anfingen, sich zu prügeln, entwischte Nell auf die Straße.
Sie überquerte Sixth Avenue und eilte durch Downingstreet. Ein paar Männer sahen sich nach ihr um, aber es war nicht ihr Gesicht oder ihre schlanke Figur, denen diese Blicke galten. Plötzlich hatte das Mädchen begonnen zu zittern. Sie zitterte von den Füßen aufwärts bis zu den Schultern, obwohl sie die Hände zu Fäusten ballte und die Zähne zusammenbiß.
Ihr ganzer Körper flog wie im Schüttelfrost, während sie durch die trostlosen Straßen rannte. Endlich verschwand sie in einem verwitterten Backsteinhaus, über dessen Tür sich ein Schild befand: »Mädchenheim der Heilsarmee.«
Schwer schlug die Tür hinter ihr zu.
***
Wir, Phil Decker und ich, hätten von diesem Vorfall, der weder die Polizei noch uns was anging, niemals erfahren, wenn wir nicht am nächsten Abend einen gehoben hätten. Und zwar mit dem Arzt unserer FBI.-Dienststelle, Dr. Baker. Wir saßen in »Jimmys Bar« und waren puppenlustig. Mit unserem »Doc« konnte man Pferde stehlen; er war immer vergnügt und zu jeder Schandtat bereit — trotz seines schweren und ernsten Berufs.
An diesem Abend jedoch war er nachdenklich und nicht ganz bei der Sache.
»Was ist mit Ihnen los, Doc?« fragte Phil. »Sie sehen ja aus, als wäre Ihnen die Petersilie verhagelt.«
»Ich überlege.« meinte er und knetete sein Kinn, ein Beweis, daß er irgendein Problem wälzte.
»Können wir Ihnen dabei behilflich sein?«
»Das frage ich mich auch gerade, obwohl es eigentlich eine medizinische Frage ist, die mir zu schaffen macht. Ihr kennt doch Joe Blinx, der den Wärter im Leichenschauhaus vertritt, wenn der seinen freien Tag hat. Der gute Joe gießt gern einen hinter die Binde, was bei seinem unappetitlichen Geschäft ihm nicht zu verdenken ist.«
»Der Beweis sind Sie selbst, Doc«, lachte ich. »Aber schießen Sie schon los!«
»Nun, dieser Joe war gestern abend in der ›Alten Gin-Mühle‹ und traf dort eine Gesellschaft von Betrunkenen, die auf ein sehr junges Mädel wild waren und sie traktierten. Die Kleine fiel Joe auf. Nicht nur, weil sie jung und hübsch war, sondern weil sie ihr Bier mit einem Strohhalm trank. Erst später merkte er, daß ihre Hände so sehr zitterten, daß sie das Glas nicht halten konnte. Zum' Schluß fingen die Burschen an, sich um sie zu prügeln. Sie selbst jedoch drückte sich. Und was meint ihr, wo sie hinging?«
»Wie sollen wir das wissen?«
»Ins Wohnheim der Salvation Army.«
»Ja, und was ist da Besonderes bei?«
»Sie wissen genausogut wie ich, was für merkwürdige Jungfern dort unterkriechen«, warf ich ein.
»Darum handelt es sich nicht. Joe war, bevor er in Pension ging und den Job bei uns als Nebenverdienst annahm, Pfleger in der Nervenklinik des Rockefeller Hospitals. Er behauptet, das Mädchen wäre krank. Sie hätte einen Nervenklaps, wie er ihn dort oft erlebt hat. Sie gehörte weder in eine Kneipe noch in diesen komischen Verein. Er hat mir zugesetzt, ich sollte etwas unternehmen, aber ich weiß nicht, wie ich das anfangen soll. Ich habe keine Ahnung, wer das Mädchen ist und was mit ihr los ist. Ich möchte auch den Leuten von der Heilsarmeee nicht auf die Füße treten. Man kann zu ihnen stehen, wie man will; sie tun eine Menge Gutes und sind außerordentlich empfindlich, wenn sie das Gefühl haben, kontrolliert zu werden.«
»Mit anderen Worten, Doktor«, grinste ich, »Sie gönnen uns den freien Abend nicht. Sie wollen uns ankurbeln, damit wir ausnahmsweise mal ein gutes Werk tun.«
»Nicht nur das«, meinte Dr. Baker, »Ich habe das Gefühl, daß da was nicht stimmt. Joe hat sich direkt aufgeregt und mich neugierig gemacht.«
»Es gibt ein sehr einfaches Mittel, Doc, diese Neugier zu befriedigen. Ich bin jetzt gerade in der richtigen Stimmung, um die Tapeten zu wechseln und in der ›Alten Gin-Mühle‹ weiterzubechern. Was hindert uns, dorthin zu gehen? Vielleicht ist die Kleine da — und wenn nicht, kann uns wahrscheinlich irgend jemand ein Licht aufstecken.«
***
»Da hinten sitzt sie«, meinte der Arzt, als wir bald darauf das Lokal betraten, »Joes Beschreibung stimmt aufs Haar. Sogar der Strohhalm im Bierglas ist da!«
Das Mädchen saß ganz allein an einem Tisch in der fernsten Ecke. Wir taten so, als wären wir auf der Suche nach freien Plätzen. Wir schlenderten durch das verräucherte Lokal und setzten uns zu ihr. Sie blickte kurz auf und lächelte. Dann widmete sie sich wieder ihrem Glas.
Bei der dicken Kellnerin, deren deutscher Akzent unverkennbar war, bestellten wir eine Lage Whisky auf Eis, und dann fragte ich das Mädchen:
»Und was trinken Sie, Miß?«
»Dasselbe und einen Brandy, wenn ich darf.«
»Wird das nicht zuviel?« griente Phil.
»Es kann gar nicht genug sein«, meinte sie, aber jetzt lächelte sie nicht mehr.
Ich sah, wie sie ihre Hände unterm Tisch verkrampfte und das Zucken,von dem Dr. Baker gesprochen hatte, durch ihren Körper lief.
»Fehlt Ihnen was?« fragte der Arzt.
»Wenn mir was fehlt, dann geht Sie das niehts an«, sagte sie aggressiv. »Oder können Sie mir vielleicht helfen?«
»Ich kann das zwar nicht versprechen, aber immerhin bin ich Arzt.«
Sie zuckte zusammen und antwortete abweisend:
»Ich habe einen Arzt. Wenn Sie '’s absolut wissen wollen, ich bin in dauernder Behandlung.«
»Und gehört es auch zu dieser Behandlung, daß Sie allabendlich hier sitzen und sich vollaufen lassen?« forschte Dr. Baker eindringlich und beugte sich zu ihr hinüber. »Weiß Ihr Arzt davon, und ist er damit einverstanden, daß Sie bei der Heilsarmee wohnen?«
»Woher wissen Sie das?« fragte sie mißtrauisch.
»Sehr einfach, ich sah gestern schon, was mit Ihnen los ist, und bin Ihnen nachgegangen.«
»Warum kümmern Sie sich überhaupt um mich? Was geht es Sie an, ob ich trinke oder nicht?«
Sie sprang auf, griff in ihr kleines Handtäschchen und zog die Hand leer zurück.
»Haben Sie ein paar Dimes für mich? Ich möchte etwas in die Musikbox werfen«, wandte sie sich an mich.
Ich holte etwas Kleingeld aus der Hosentasche und gab es ihr. Ich war mir vollkommen klar darüber, daß sie diese Bitte nur geäußert hatte, um das ihr peinliche Gespräch abzubrechen oder in andere Bahnen zu lenken.
»Ich möchte verdammt wissen, welcher Arzt sie behandelt« knurrte Dr. Baker böse. »Dem Kerl sollte man das Handwerk legen!«
Das war auch meine Ansicht. Ich war überzeugt, daß das Mädchen nur aus Verzweiflung trank. Wahrscheinlich half ihr das am besten, um halbwegs ruhig zu werden.
»Fragen Sie doch einfach, Doc«, schlug ich vor.
»Und wenn sie es mir nicht sagt? Ich möchte nicht, daß sie merkt, welchem Verein wir angehören. Wenn sie merkt, was mit uns los ist, wird sie wahrscheinlich so stumm wie eine Auster. Ich kenne solche Fälle.«
»Probieren wir es also auf die süße Tour«, empfahl Phil. »Wenn sie schon trinken muß, können wir das ebensogut bezahlen wie andere, und vielleicht wird sie ein bißchen redseliger, sobald sie genügend intus hat,«
Inzwischen stand die Kleine an der Box. Sie war nicht nur schlank, sondern fast mager. Man hätte sie bildhübsch nennen können, wenn sie nicht so vernachlässigt gewirkt hätte. Ihre Bewegungen waren herausfordernd. Man konnte sehen, daß sie es darauf anlegte, Eindruck auf Männer zu machen. Als aber einer sie dämlich anquatschte, drehte sie ihm einfach den Rücken.
»Sie spielt eine Rolle«, knurrte der Doktor, »ich kenne das. Sie reagiert den durch ihre Krankheit bedingten Minderwertigkeitskomplex durch aufreizendes Benehmen ab. Sie tut nur so.«
Nachdem sie die Dimes losgeworden war, kam sie zurück, blickte zögernd auf das Brandyglas, und dann ergriff sie es mit einer Handbewegung, der man die Anstrengung anmerkte. Sie stürzte den Inhalt hinunter und stellte das Glas so hart auf den Tisch, daß der Fuß abbrach.
Die Röte der Verlegenheit stieg ihr ins Gesicht, aber Dr. Baker legte seine Hand auf die des Mädchens.
»Sie brauchen sich nicht zu schämen. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich Arzt bin. Ich weiß genau, was Ihnen fehlt.«
»Mir fehlt gar nichts«, protestierte sie. »Ich habe nur einen nervösen Tick. Wenn ich meine Behandlung durchhalte, werde ich geheilt. Wenn nicht…«
Sie zuckte die Schultern. »Dann gehe ich eben vor die Hunde. Dr. Dalton hat mir das klar gemacht.«
»Dr. Dalton?« Baker zog die Brauen zusammen. »Den Namen habe ich noch nie gehört. Was für ein Arzt ist das denn?«
»Er heißt gar nicht so. Er heißt ganz anders«, behauptete sie plötzlich. »Ich habe das nur so dahingesagt.«
Es war uns allen klar, daß das Mädchen log, aber welchen Grund konnte sie dafür haben?
Baker meinte gleichmütig:
»Na, schön, dann heißt er eben anders! Aber was für eine Behandlung wendet er denn an? Das dürfen Sie mir doch wohl sagen?«
»Nein, das darf ich nicht. Er hat es mir verboten. Alles, was er tut, und auch sein Name muß ein Geheimnis bleiben. Die Bedingung hat er gestellt. Er hat mir gesagt…« Ihr Gesicht wurde plötzlich starr und abweisend.
»Was hat er gesagt?«
»Nichts.«
Und dann brach sie plötzlich zusammen. Sie legte das Gesicht auf die Unterarme und schluchzte.
Vorsichtig blickte ich mich um. Das Lokal war noch leer, und keiner achtete auf uns. Der Doktor wechselte seinen Platz. Er saß jetzt neben dem Mädchen.
»Sie müssen sich nicht auf regen, Kleine. Ich will Sie auch nicht drängen, aber finden Sie es nicht merkwürdig, wenn ein Arzt, der Sie behandelt, Ihnen verbietet, seinen Namen zu nennen?«
Sie gab keine Antwort.
»Da stimmt doch was nicht«, flüsterte mein Freund mir zu, und das genau war meine Ansicht.
»Haben Sie denn keine Eltern oder Verwandte, die sich um Sie kümmern?« fragte Baker.
»Doch, meinen Vater, aber der war es ja, der mich in Behandlung gegeben hat. Eigentlich war er es nicht. Er ging mit mir zu einer Beratungstelle in der City Hall, und dort wurde alles erledigt.«
»Wissen Sie, bei wem Sie da waren?«
»Nein, es war irgendeine ältere Damt, die mich in das Heim einwies und auch für die Behandlung sorgte.«
»Und wie kam Ihr Vater dazu, das zu veranlassen?«
»Er wollte mich los sein«, sagte sie ganz ruhig. »Seit meine Mutter vor ein paar Jahren starb, hatte er eine Freundin, die selbst drei Kinder hat, und da bin ich ihm im Wege.«
»Herrliche Zustände«, sagte Phil leise. »Dem Kerl sollte man das Fell über die Ohren ziehen.«
Ich hätte die Kleine gern weiter ausgefragt, aber der Doktor winkte ab. Wir blieben bis halb elf, und ich beobachtete, daß sie ruhiger wurde, je mehr sie trank.
Um halb elf verabschiedete sie sich, und wir gingen noch ein Stück mit, weil wir gemerkt hatten, daß einige der zuletzt gekommenen Gäste Miene machten, ihr zu folgen.
Dann verzogen wir uns in gesittetere Gegenden und nahmen noch einen letzten Drink vor dem Schlafengehen.
»Ich möchte dem armen Ding so gern helfen«, meinte Phil. »Ich überlege mir nur, wie man das anfangen kann. Es liegt wirklich kein Grund vor, aus dem wir uns oder auch nur die von der Stadtpolizei sich einmischen könnten. Im Gegenteil: wenn wir die Herrschaften in Center Street alarmieren, weiß ich genau, was passiert. Das Mädchen wird aufgegriffen und kommt in eine der sogenannten wohltätigen Anstalten, wo sie nur noch tiefer sinken wird.«
»Ich werde das anders machen, ich werde nachsehen, wer dieser Dr. Dalton ist und ihn zur Rede stellen«, sagte Baker. »Wenn er versucht, sich hinter seiner Schweigepflicht zu verschanzen, so drohe ich ihm mit einer richterlichen Verfügung.«
Das schien auch Phil und mir der einzig gangbare Weg zu sein. Wir trennten uns und gingen nach Hause.
Am Morgen hatte ich das Erlebnis schon fast vergessen. 
Im Office wartete ein Haufen Arbeit auf mich. Nur mühsam kämpfte ich mich durch die Papiere, Rundschreiben und Akten, die sich auf meinem Schreibtisch stapelten, und meinem Freund ging es genauso. Zuletzt erledigte ich die Routinemeldungen der Stadtpolizei, die alles enthielten, was sich am Vortage und im Laufe der Nacht zugetragen hatte.
Darunter fand ich auch folgende Meldung:
Heute nacht um zwölf Uhr dreißig sprang eine junge Frau am Pier 45 in selbstmörderischer Absicht in den Hudson. Patrolman Storz stürzte sich hinterher und es gelang ihm, mit Hilfe einiger Passanten, die Lebensmüde aufs Trockene zu bringen. An Ort und Stelle eingeleitete Wiederbelebungsversuche hatten ebensowenig Erfolg wie die Bemühungen der Ärzte im Si.-Andrews-Hospital, wohin die Frau sofort gebracht worden war.
Sie war nicht ertrunken, sondern an einem Herzschlag gestorben. Nachforschungen haben ergeben, das es sich um eine schwer Nervenkranke handelt, die deshalb seit geraumer Zeit in Behandlung war. Ihr Arzt, Dr. Dalton, erklärt uns, er habe etwas derartiges befürchtet, aber keine Möglichkeit gehabt, es zu verhindern. Die Frau war nicht gemeingefährlich und wäre deshalb in keiner geschlossenen Anstalt aufgenommen worden.
»Wie hieß der Arzt, von dem das Mädchen gestern abend sprach?« fragte ich Phil.
»Dalton oder so ähnlich. Warum?«
»Hier ist in einem Rapport die Rede von einem Dr. Dalton. Eine seiner Patientinnen hat sich in den Hudson gestürzt und ist tot.«
Mein Freund kam herüber und las über meine Schulter hinweg.
»Das müßte man Dr. Baker sagen«, meinte er.
Zwei Minuten danach war der Doc bereits bei uns.
»Doktor Dalton… tatsächlich Doktor Dalton«, brummte er. »Ich habe heute morgen schon bei der Ärztekammer angefragt und die Auskunft bekommen, es gäbe nur einen Dr. Frank Dalton. Und der ist Chirurg im St.-Thomas-Hospital. Ich habe midi sofort mit ihm in Verbindung gesetzt. Er selbst behandelt keine Nervenkranken und kennt auch keinen Kollegen gleichen Namens.«
»Ja, wer, zum Teufel, ist denn dieser Dr. Dalton?« fuhr Phil auf.
»Das werden wir sofort haben«, meinte ich und rief Leutnant Crosswing von der Mordkommission drei der Stadtpolizei an.
Der Leutnant war ausgegangen, aber seine rechte Hand, Sergeant Green, versprach, sich sofort dahinterzuklemmen. Es vergingen nur zehn Minuten, bis er wieder an der Strippe war.
»Das ist eine ganz merkwürdige Geschichte«, sagte er. »Es gibt hier in West Tenth Street ein von der Stadt unterhaltenes Institut zur Beratung von Nervenkranken. In diesem Institut wird mit Psychotherapie und Psychoanalyse gearbeitet. Es laufen dort fünf oder sechs Gestalten herum, die allesamt vollkommen zu Recht den Doktortitel führen. Teilweise sind sie von Beruf Lehrer, teilweise nennen sie sich Psychologen, aber keiner ist Arzt. Die Herrschaften beziehen Gehalt von der Stadtverwaltung, und die meisten Patienten werden ihnen durch Gerichtsbeschluß oder auf Grund einer privaten Vereinbarung mit verschiedenen Stellen im Rathaus zugewiesen. Einer der dort beschäftigten Leute ist der Dr. Dalton, nach dem Sie fragten.«
»Und was sagt der zuständige Polizeiarzt dazu?« erkundigte ich mich.
»Ich habe mit Dr. Tilson, der zu Rate gezogen wurde, gesprochen. Er meinte, er könne jetzt, nachdem die Frau tot ist, nichts mehr feststellen. Er kennt das betreffende Institut, ist aber von dessen Wirken nicht sonderlich entzückt. Er gebrauchte sogar den Ausdruck ,Quacksalber', kann jedoch nichts tun, bevor den Burschen Kunstfehler nachgewiesen worden sind. Das sogenannte Institut verdankt seine Existenz der Assistentin des Senators des Gesundheitswesen, Mrs. Clarke. Diese Mrs. Clarke soll eine verschrobene alte Jungfer sein, die von der normalen Medizin nichts hält.«
»Und so was sitzt nun beim Gesundheitssenator«, konnte ich mich nicht enthalten zu sagen.
»Machen Sie was dran! Sie hat eine große Nummer beim Alten, und keiner kann ihr an den Wagen fahren.«
Ich bedankte mich und erstattete Phil und dem Doktor Bericht. Während ich das tat, war unser alter Kollege Neville hereingekommen und hörte interessiert zu. Er kratzte sich hinterm Ohr, strich über seine eisgraue Bürste und sagte:
»Es gibt nichts Neues unter der Sonne. Wenn ihr die Akten Dr. Crumbine und Genossen noch findet, habt ihr einen Parallelfall. Die Sache spielte kurz vor dem Krieg. Dieser Dr. Crumbine, der niemals eine Universität von innen gesehen hatte, machte, zusammen mit ein paar anderen Gaunern, ein gemeinnütziges Institut auf und hatte allerhöchste Protektion. Erst nachdem er allerhand Unheil angerichtet hatte, kam man dahinter, daß er früher Hypnotiseur auf Rummelplätzen war. Er benutzte seine Kunst dazu, um Leuten, die ihm genügend dafür bezahlten, Vorteile zu verschaffen. So brachte zum Beispiel ein junger Mann seine reiche Tante in das Institut, weil sie an Migräne litt. Dem Burschen ging es aber gar nicht darum, seine Tante ausheilen zu lassen. Er wollte nur erreichen, daß sie ein Testament zu seinen Gunsten machte. Die alte Frau jedoch war weder ein gutes Medium noch dumm. Sie ging scheinbar auf die ,Behandlung des Gauners ein und faßte auch das Testament ab. Allerdings gebrauchte sie dabei einen Trick, er ist mir nicht mehr gegenwärtig, der jedenfalls das Schriftstück ungültig machte. Danach begann der Hypnotiseur ihr einzureden, als unheilbar Kranke sei es das beste, wenn sie ihrem Leben ein Ende machte. Auch darauf ging die Alte ein. Darauf verständigte sie ihren Rechtsanwalt, der sich ins Wartezimmer setzte, das Ohr an die Tür des Behandlungsraumes hielt und Anzeige erstattete. Der gute Crumbine kriegte acht Jahre wegen Mordversuchs, und seine beiden Komplizen, denen man nur Betrug in mehreren Fällen nachweisen konnte, kamen ebenfalls hinter Gitter. Der Neffe rückte beizeiten aus und nahm die Schmuckschatulle der Tante mit. Die Geschichte hatte damals noch ein politisches Nachspiel. Einige Herrschaften in der Stadtverwaltung dankten ab, und bei der nächsten Wahl bekamen wir einen neuen Bürgermeister.«
»Ich hoffe, hier wird es nicht ganz so schlimm sein«, sagte ich, »aber auf alle Fälle, werden wir die Vorgeschichte des Selbstmords nachprüfen, ebenso die Vermögens- und Familienverhältnisse dieser Frau. Außerdem wäre es gut, festzustellen, auf welche Art und Weise der merkwürdige Dr. Dalton an Titel und Amt gekommen ist.«
Das letztere wollte Dr. Baker übernehmen. Phil sollte sich um die Selbstmörderin, die Daisy Hendrick hieß, kümmern, und sich erkundigen, ob es Verwandte gab, in deren Interesse ihr Tod liegen könne. Ich selbst hatte mir was ganz Besonderes vorgenommen.
Ich wollte in die Höhle des Löwen, nämlich in das Wohnheim der Heilsarmee für junge Mädchen gehen.
Nichts gegen die Heilsarmee als philantrophische und bewährte Einrichtung. Wer jemals gesehen hat, wie ihre »Soldaten« in südamerikanischen oder ostasiatischen Häfen die betrunkenen Seeleute aus dem Rinnstein auflasen und wie die Säuglinge bemutterten, wird allen Respekt vor ihnen haben.
Trotzdem gibt es überall zwielichtige Gestalten. Ich hatte gerade unter den Mitgliedern wohltätiger Einrichtungen eine Menge Leute kennengelernt, die glaubten, den lieben Gott für sich allein gepachtet zu haben, und die sich dann auch dementsprechend aufführten.
***
Es waren also gemischte Gefühle, die mich erfüllten, als ich klingelte. Die Tür wurde prompt aufgetan, und dahinter stand ein recht sympathisches junges Mädchen in der blauen Uniform und den beiden Buchstaben SA auf dem roten Spiegel am Kragen.
»Ich möchte die Heimleiterin sprechen«, sagte ich.
»Einen Augenblick, bitte.«
Bums, machte die Tür, als sie vor meiner Nase geschlossen wurde.
Ich wartete fünf Minuten, bis das Mädchen wieder vor mir stand.
»Mrs. Brigadier erwartet Sie.«
Obwohl ich wußte, daß die Mitglieder der »Armee« ihre Dienstrangbezeichnungen bittererst nahmen, konnte ich ein leises Lächeln nicht verbergen. Es tat mir in diesem Augenblick fast leid, daß ich selbst es niemals zu einem militärischen Rang gebracht hatte und weder mit Orden oder Ehrenzeichen prunken konnte.
Meine Führerin ging voraus, durch einen dunklen, spiegelglatt gebohnerten Flur, klopfte und schob mich in ein Zimmer.
Mrs. Brigadier sah genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte: ältlich, mager, mit streng gescheiteltem Haar, spitzer Nase und durchdringenden, mißtraurigen Augen. Zweifellos war sie eine der Frauen, für die jeder Mann der Satan in Person ist.
Bevor ich was sagen konnte, eröffnete sie das Verhör.
»Wer sind Sie, und was wollen Sie?«
»Ich heiße Cotton, und ich möchte eine Auskunft von Ihnen.«
Ich wartete ein paar Sekunden, aber sie reagierte überhaupt nicht. Also fuhr ich fort:
»Kennen Sie einen gewissen Dr. Dalton?«
»Gewiß, aber warum fragen Sie mich das?«
»Er ist mir empfohlen worden. Ich habe gehört, daß er irgend jemanden behandelt, der bei Ihnen wohnt.«
»Also sind Sie wohl einer der unzähligen Freunde dieses verdorbenen Mädchens«, beschuldigte sie mich mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Lassen Sie sich gesagt sein, daß Dr. Dalton keine Einmischung dulden wird. Die Behandlung dieses bedauernswerten und schlechten Geschöpfes erfolgt auf Veranlassung des Vaters und mit Einwilligung der städtischen Behörden. Wenn Sie etwas wissen wollen, dann wenden Sie sich an Mrs. Brady im Rathaus. Aber ich würde Ihnen raten, das nicht zu tun. Das Mädchen ist noch minderjährig, und unsere Gesetze sind in dieser Hinsicht sehr streng.«
»Ich werde es mir merken«, grinste ich. »Da Sie mir nun schon gesagt haben, wo ich Mrs. Brady erreiche, kann es auch nicht schaden, wenn Sie mir die genaue Adresse Dr. Daltons und die des Vaters mitteilen.«
»Wenden Sie sich an Mrs. Brady!«
Sie machte Miene, sich in die Papiere auf dem Schreibtisch zu vertiefen, was so viel hieß, daß die Audienz beendet sei.
Plötzlich aber hob sie den Kopf und starrte mich an.
»Sind Sie etwa Polizist? Was hat Nell 10 ausgefressen? Es ist doch nur ihretwegen, daß Sie hierherkommen. Dieses Mädchen macht mir nichts als Unannehmlichkeiten. Sie verdirbt sämtliche anderen. Sie ist ein Ausbund an Schlechtigkeit. Selbst ihr Vater hat mich vor ihr gewarnt.«
Ihre Stimme war schrill geworden, und sie schnappte nach Luft.
Ich funkelte sie böse an.
»Haben Sie sich eigentlich schon mal klargemacht, daß ein Vater, der seine Tochter hierher verfrachtet und sein eigenes Kind vor Ihnen warnt, ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse sein muß? Wenn Sie eine Tochter hätten, ich setzte voraus, Sie haben keine — was würden Sie tun?«
»Ich würde sie vor allem so erziehen, daß sie ein gottesfürchtiges und sauberes Menschenkind würde. Meine Tochter wäre schon lange Soldat in der Heilsarmee.«
Ihre Augen waren wie Dolche.
»Wollen Sie sonst noch etwas?« fragte sie kalt und klopfte mit dem Beistift auf die Schreibtischplatte.
Ich schüttelte den Kopf, verabschiedete mich höflich und wurde unter Bedeckung des netten Fräuleins an die Tür gebracht.
***
Es war elf Uhr, als ich vor der City Hall stoppte und mich nach Mrs. Brady durchfragte. Diese Frau war eine angenehme Überraschung.
Sie war dick, mütterlich und freundlich.
»Bevor wir uns unterhalten, Mr. Cotton, müssen Sie mir erklären, warum Sie sich mit Dr. Dalton, mit der Heimleiterin und mit Nell Poulter beschäftigen. Schließlich sind wir hier ja eine Behörde und können nicht ohne weiteres jedem Auskunft geben.«
»Zuerst eine Gegenfrage«, meinte ich. »Ich habe bis jetzt überhaupt noch nicht gesagt, daß ich ein Mädchen mit dem Vornahmen Nell kenne.«
»Aber Sie haben es Mrs. Ronald erzählt, und die hat mich angerufen.«
»Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Mrs. Ronald diese Brigadierin ist«, grinste ich.
»Das stimmt. Sie telefonierte, um mich vor Ihnen zu warnen. Sie hält Sie für einen professionellen Don Juan, der es auf das Mädchen abgesehen hat.«
»Ach nee, was Sie nicht sagen! Ich sehe schon, daß mir nichts anderes übrig bleibt, als die Karten auf den Tisch zu legen.«
Ich setzte meine Dienstmiene auf. »Das geschieht aber nur unter der Bedingung, daß Sie gegen jedermann, wer es auch sei, strengstens Stillschweigen bewahren.«
»Das kann ich nicht versprechen. Ich weiß ja gar nicht, um was es sich handelt.«
»Dann wissen Sie es jetzt.«
Ich knallte ihr meinen Ausweis auf den Tisch.
»Jetzt bitte ich nicht mehr um Stillschweigen, sondern ich ordne es an!«
Zu meiner Überraschung lächelte, sie nur.
»Wer Sie sind, wußte ich bereits. Das hat Mrs. Ronald mir am Telefon gesagt.«
»Das ist unmöglich. Ich habe ihr nur meinen Namen genannt.«
»Trotzdem, sie muß Sie kennen. Vielleicht war Ihr Bild einmal in der Zeitung, oder es wurde über Sie gesprochen, und sie wußte Ihren Namen.«
Ich sagte erst mal gar nichts. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wieso eine Brigadierin der Heilsarme einen der zahlreichen G.-man in Chikago entweder vom Ansehen oder dem Namen nach so genau kannte. Mein Inkognito jedenfalls war nun zum Teufel, und wenn ich Dr. Dalton erreichen und ihm auf den Zahn fühlen wollte, würde ich mich beeilen müssen. Zuerst rief ich im Office an und erfuhr, daß Doc Baker gerade zurückgekommen war.
»Hallo, Jerry«, sagte der, »was ich über unseren Freund erfahren habe, ist nicht sehr erfreulich. Er ist natürlich kein Arzt und hat seinen Doktor einfach gekauft. Sie wissen ja, wie man das macht: irgend jemand fabriziert gegen gute Bezahlung die Doktorarbeit, und eine kleine Universität, die auf besondere Zuwendungen angewiesen ist, besorgt den Rest. Ursprünglich war Dalton Lehrer und im Nebenberuf Naturheilkundiger. Dann verlegte er sich auf Hypnose und veranstaltete öffentliche Vorführunggen, bis ihm das untersagt wurde. Danach verschwand er für einige Zeit in der Versenkung. Er tauchte erst wieder auf, als er — Protektionskind der Assistentin des Gesundheitssenators — das Institut gründete, das er jetzt leitet. Dort arbeiten noch zwei Psychotherapeuten, die ebenfalls den Doktortitel führen. Es ist Tatsache, daß, vor allem bei Kindern, gute Resultate erzielt wurden. Andererseits sind in den letzten Monaten drei Selbstmorde von Patienten vorgekommen, aber auch das ist nicht mal erstaunlich. Das Institut arbeitet kostenlos. Infolgedessen werden nur solche Patienten aufgenommen, die alleinstehend und mittellos sind oder deren Angehörige nicht in der Lage oder willens sind, etwas zu bezahlen. Diese Kranken sind meistens schon in einem fortgeschrittenen, wenn nicht sogar hoffnungslosen Zustand.«
»Das heißt also, daß Sie nichts erfahren haben, was in unsere Theorie paßt, daß hier was nicht stimmt.«
»Darüber müssen wir noch sprechen«, meinte Baker, »ich kann Ihnen das am Telefon nicht so auseinandersetzen. Wir werden uns ja heute noch sehen.«
»Okay«, sagte ich und legte auf.
***
»Nun, Mrs. Brady, möchte ich noch wissen, warum das Mädchen in das Wohnheim eingewiesen wurde. Wenn ihr Vater sie schon lossein wollte, hätte er sie ja auch in eine Nervenklinik oder in ein Sanatorium schicken können. Da wäre sie bestimmt besser aufgehoben.«
»Ihr Vater scheut die Kosten. Er selbst hat kein Vermögen, obwohl er recht anständig verdient. Seine verstorbene Frau, Nells Mutter, hinterließ fünfundsiebzigtausend Dollar, die sie selbst geerbt hatte. Dieses Geld vermachte sie in erster Linie ihrer Tochter. Der Betrag liegt bei der Pan American Trust Cy. und wird von der Anwaltsfirma Ingersoll in Wallstreet verwaltet. Nell soll von ihrem neunzehnten Lebensjahr an eine monatliche Zuwendung erhalten und von ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr die Verfügung über das Kapital mit der Einschränkung, daß Ingersoll sie weiter beraten muß. Bis zu ihrem neunzehnten Geburtstag muß ihr Vater für sie aufkommen. Das hat die Mutter ausdrücklich festgelegt. Wahrscheinlich kannte sie ihren Ehemann. Er hat schon ein paarmal versucht, von mir Bescheinigungen zu erhalten, auf Grund deren ihm die — wie er sich ausdrückt — Erziehungskosten später durch Nell zurückerstattet werden müßten. Ich habe mich natürlich geweigert, und da erklärte er mir, er könne für seine Tochter nicht mehr aufkommen.«
»Ein Lump also.«
»Das habe ich nicht gesagt«, lächelte Mrs. Brady.
»Wie alt ist das Mädchen heute?« fragte ich.
»Achtzehn Jahre und neun Monate. Sie wird also bereits in drei Monaten so viel Geld haben, daß sie Sich selbst erhalten kann, auch wenn sie dann noch nicht in der Lage sein sollte, zu arbeiten.«
Ich verabschiedete mich und fuhr zur Zehnten Straße West. Neben der Haustür von Nummer siebenunddreißig war ein weißes Emailleschild:
»Psychotherapeutisches und Psychoanalytisches Institut: Beratungsstelle.«
Ich klingelte und gab der mir öffnenden Negerin meine Karte ab.
»Ich möchte Dr. Dalton sprechen.«
Sie ließ mich ein paar Minuten warten und führte mich drei Treppen hoch. Dann ging es durch ein Büro, in dem zwei Mädchen auf ihren Schreibmaschinen klapperten, und endlich in einen leeren Raum, der wohl als Konferenzzimmer diente.
Ich setzte mich und steckte mir einen Glimmstengel an. Ich brauchte nicht lange zu warten.
Eine Tür sprang auf, und zwei Herren traten ein. Den Gesichtern konnte ich ansehen, daß sie nicht gesonnen waren, sich was gefallen zu lassen. Außerdem wußte ich sofort, daß sie im Bilde waren. Die tüchtige Brigadierin hatte vorgearbeitet.
»Ich bin Dalton«, sagte der eine, und der zweite murmelte einen Namen, den ich mit dem besten Willen nicht verstehen konnte.
Dr. Dalton war ein hervorragend gutaussehender Mann. Er mochte fünfunddreißig Jahre alt sein, hatte ein sonnengebräuntes gutgeschnittenes Gesicht, braunes, gewelltes Haar und eine schlanke, sportliche Figur.
Sein Kollege war das genaue Gegenteil: kurz, dick, mit großer, runder Brille und ausgedehnter Glatze. Ich hätte ihn für einen kleinen Buchhalter, bestenfalls für einen Bürovorsteher gehalten.
Dr. Dalton setzte sich und schlug die Beine übereinander.
»Well?« brummte er, was wohl bedeuten sollte: sag’ dein Sprüchlein und verzieh’ dich!
Ich ignorierte das. Da er ja bestimmt wußte, wer ich war, wurde ich dienstlich.
»Es dürfte Ihnen bekannt sein, Dr. Dalton, daß eine Ihrer Patientinnen heute nacht Selbstmord verübt hat. Es dürfte Ihnen ferner bekannt sein, daß eine zweite, Miß Nell Poulter, sich in einem Zustand befindet, der das gleiche befürchten läßt. Ich sage Ihnen das, damit Sie sich darüber klar sind, daß Sie in diesem Fall wegen fahrlässiger Tötung belangt werden könnten.«
Dalton lächelte überheblich und mokant. Nur das Wippen seiner linken Fußspitze verriet, daß er nervös war.
»Sie befinden sich in einem grundlegendem Irrtum«, dozierte er. »Das Mädchen, das mir vom Vater im Einverständnis mit der Pflegebehörde anvertraut wurde, leidet zweifellos an dem, was ich mit einem nervlichen Tick bezeichnen möchte. Vor allem jedoch ist sie verwahrlost, kurz das, was man ein gefährdetes Mädchen nennt. Sie trinkt und treibt sich herum.«
»Und was tun Sie dagegen, Herr Doktor?«
»Darüber bin ich Ihnen zwar keine Rechenschaft schuldig, aber ich will versuchen, es Ihnen zu erklären, soweit ich das einem krassen Laien erklären kann. Meine Therapie ist die Ihnen sicher bekannte Methode, verschüttete Erinnerungen hervorzuholen. Darüber hinaus zwinge ich sie, mir alles, auch das Schlimmste, zu erzählen. Nur dadurch, daß sie erkennt, was sie getan hat und zu tun im Begriff ist, kann ich sie auf den Weg der Besserung bringen.«
»Und wie lange wenden Sie diese Therapie schon an, Herr Doktor?«
»Seit genau acht Wochen.«
»Und wie lange wird es noch dauern, bis Sie Nell Poulter so weit gebracht haben, daß sie ebenfalls in den Hudson springt oder sich auf andere Weise das Leben nimmt?« fragte ich eisig.
Ich hätte das eigentlich nicht tun dürfen und nicht tun sollen, aber ich war wütend. Was dieser Kerl da anstellte, war für meine Begriffe eine sadistische Quälerei. Den Erfolg hatte ich ja gestern gesehen.
»Ich verbitte mir Ihre Beleidigungen!« entgegnete er scharf. »Ich sagte Ihnen schon, daß Sie als krasser Laie von alldem' nichts verstehen. Jedenfalls weigere ich mich, Ihnen irgendeine Auskunft zu geben. Ich werde mich bei meiner Vorgesetzten Dienststelle über Sie beschweren.«
»Tun Sie das ruhig, mein Lieber. Ich werde mich nicht beschweren, aber ich werde Ihnen auf diö Finger sehen, worauf Sie sich verlassen können!«
***
Es klopfte. Die Negerin trat ein und sagte:
»Mr. Poulter ist soeben gekommen.«
»Das ist ein wunderbarer Zufall«, meinte Dalton. »Da können Sie sofort sehen, wie der eigene Vater über meine Behandlungsmethode denkt.«
Nells Vater sah ganz anders aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er war dunkelblond, vielleicht vierzig Jahre alt, sehr gut angezogen und hatte eines jener Gesichter, die auf Frauen Eindruck machen.
»Bitte, kommen Sie herein, Mr. Poulter. Ich habe gerade Ihrer Tochter wegen hohen Besuch. Dies ist Mr. Cotton vom FBI, der sich sehr stark für Nell interessiert.«
Er brachte das in einer Tonart heraus, die mich reizte, ihm ins Gesicht zu schlagen. Aber ich zog es vor, mich nicht aufzuregen, sondern lieber zu beobachten.
»Was ist mit Nell? Hat das schlechte Stück wieder was ausgefressen?« fragte Poulter, sich um einen bekümmerten Gesichtsausdruck bemühend.
»Da muß ich Ihnen die Antwort schuldig bleiben«, grinste der Doktor unverschämt. »Mr. Cotton ist ein G.-man und hat deshalb immer recht. Methoden und Moral dieser Herren sind uns jedoch zur Genüge bekannt.«
Ich ließ ihn reden und wandte mich an Poulter.
»Haben Sie tatsächlich veranlaßt, daß Ihre Tochter im Wohnheim der Heilsarmee lebt?«
»Ja. Ich konnte ihrer zu Hause nicht mehr Herr werden. Sie bummelte die Nächte durch und vernachlässigte aufs gröblichste ihre Pflichten. Es blieb mir gar nichts anderes übrig.«
»Und aus demselben Grund gaben Sie sie auch hier in Behandlung?«
»Selbstverständlich! Dr. Dalton ist ihre letzte Rettung. Wenn seine Behandlung nichts nutzt, oder wenn sie ausbricht, verkommt sie total, und ich«, er sah mir frech ins Gesicht »werde keinen Finger für sie rühren.«
»Was Sie auch jetzt schon nicht mehr tun«, höhnte ich.
Wir warfen uns noch einige Minuten lang Gehässigkeiten und verkappte Beleidigungen an den Kopf, und dann sagte ich:
»Ich habe keine Zeit mehr.«
Als ich schon in der Tür war, sagte Dr. Dalton plötzlich:
»Ich habe mir die Sache überlegt. Unter den obwaltenden Umständen bin ich der Überzeugung, daß meine Behandlung erfolglos bleiben wird. Es geht nicht an, daß sich alle möglichen Leute einmischen. Entweder habe ich einen Patienten vollkommen in der Hand oder ich verzichte überhaupt, mich mit ihm zu beschäftigen.«
»Das ist das einzig Vernünftige, was Sie innerhalb der letzten fünfundvierzig Minuten von sich gegeben haben«, knurrte ich. »Sie können dem Mädchen gar keinen größeren Gefallen tun, als sie aus den Klauen lassen.«
»Aber Doktor, das ist doch gegen jede Verabredung!« sagte Mr. Poulter erschrocken. »Sie haben mir doch fest versprochen, Nell zu einem brauchbaren Menschen zu machen. Sie haben mir sogar erklärt, Sie seien ihre letzte Rettung! Und jetzt wollen Sie das arme Kind plötzlich im Stich lassen?«
Dabei hielt er die Hände gefaltet, und seine Stimme klang, als wolle er in Tränen ausbrechen. Ich hätte Mr. Poulter unbedenklich bescheinigt, daß er ein hervorragender Schauspieler war.
Dr. Dalton machte ein nachdenkliches Gesicht.
»Nun gut, Ihretwegen, aber nur Ihretwegen werde ich die Behandlung probeweise fortsetzen. Wenn ich jedoch endgültig zu der Einsicht komme, daß es nutzlos ist oder daß Nell sich mir entzieht, gebe ich endgültig auf.«
»Sie wird sich nicht entziehen!« zischte der ›liebende Vater‹. »Wenn sie Geschichten macht, schlage ich sie zum Krüppel!«
»Endlich!« grinste ich.
Mr. Poulter hatte die Maske fallen lassen.
Dann ging ich wirklich. Es war höchste Zeit, daß ich mich mit Dr. Baker besprach. Der wenigstens war kein krasser Laie.
***
Im Office wartete Phil auf mich.
»Was hast du erfahren?« fragte ich neugierig, denn ich sah seinem Gesicht an, daß er was Besonderes ausgeknobelt haben mußte.
»Daisy Hendrick war achtundzwanzig Jahre alt und verheiratet. Ihr Mann George Hendrick ist Bürovorsteher in einer großen Baufirma und hat vor wenigen Tagen Prokura bekommen. Ich habe ihn gesprochen. Er ist ganz verzweifelt über den Tod seiner Frau und behauptet, er habe das kommen sehen.«
»Warum hat er dann zugelassen, daß sie zu diesem Dalton ging?«
»Er hat sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, behauptet jedoch, seine Frau habe vollkommen unter dem Einfluß ihres etwas älteren Bruders gestanden. Dieser Bruder ist selbst Arzt, hat aber noch keine eigene Praxis. Mrs. Hendrick litt an Depressionen und war deshalb eine Zeitlang in einer privaten Nervenklinik. Sie wurde dann als stark gebessert entlassen. Kurz nach ihrer Entlassung jedoch verschlimmerte sich die Krankheit, und sie machte einen Selbstmordversuch durch Einnehmen von Tabletten. Glücklicherweise kam ihr Mann früher als gewöhnlich nach Hause, und so wurde sie gerettet. Danach setzte ihr Bruder es durch, daß sie in Daltons Institut zur Behandlung ging. Zuerst besserte sich ihr Zustand tatsächlich, aber vor einer Woche schlug es ins Gegenteil um. Dr. Dalton, den der besorgte Ehemann anrief, erklärte, das sei nur natürlich. Er brauche sich keine Sorgen zu machen. Dasselbe behauptete auch der Bruder. Mr. Hendrick ließ sich breitschlagen, und jetzt macht er sich die größten Vorwürfe. Er hat sich sogar dazu hinreißen lassen, den Bruder seiner Frau, dem er die alleinige Schuld gibt, zu ohrfeigen.«
»Weiter! Weiter!« drängte ich, denn ich merkte, daß das Wichtigste erst noch kommen würde.
»Tja, der Rest ist außerordentlich aufschlußreich. Es ist bezeichnend, daß der Ehemann davon anscheinend gar nichts wußte. Durch einen reinen Zufall kam ich dahinter, daß die Eltern der Mrs. Hendrick noch am Leben sind und in Boston wohnen. Die Leute sind altmodisch und schrullig. Ich wurde von einem Diener empfangen, der mir ausrichtete, ich solle mich an die Anwälte des Mr. Macomb — das ist Daisy Hendricks Mädchenname — wenden, was ich umgehend tat. Der Anwalt begriff sofort, was ich wollte, und es bedurfte keiner großen Überredungskunst, um von ihm zu erfahren, worauf es ankam. Das Ehepaar Macomb ist nicht nur wohlhabend, sondern reich. Aber die beiden alten Leute stehen auf dem Standpunkt, daß ihre Kinder erst dann in den Genuß dieses Reichtums kommen sollen, wenn die Eltern das Zeitliche gesegnet haben. Sie faßten also ein Testament ab, nach dem sowohl die Tochter als auch der Sohn je die Hälfte des Vermögens erben sollten. Wenn eines von beiden vorher stirbt, bekommt der andere alles.«
»Aha!« meinte Dr. Baker. »Da liegt also der Hase im Pfeffer! Es kommt jetzt nur noch darauf an zu wissen, wes Geistes Kind der Bruder und jetzige Alleinerbe ist.«
Phils Gesicht verdüsterte sich.
»Ein übler Patron, Schuldenmacher, Spieler und Frauenjäger! Kurz: ein Mann, der nie genug Geld bekommen kann, um seine Leidenschaften zu befriedigen.«
»So daß also der Verdacht naheliegt, daß der Bursche mit diesem Dr. Dalton gemeinsame Sache gemacht hat, um seine Schwester zum Selbstmord zu treiben«, sagte ich grimmig. »Und wenn wir nicht verdammt aufpassen, wird in den nächsten Tagen etwas Ähnliches geschehen, ohne daß wir in der Lage sind, den Schuldigen festzunehmen.«
»Und ohne, daß wir das Mädchen Nell vor Schaden bewahren könnten«, ergänzte Phil. »Wir haben nicht die geringste Handhabe, um etwas zu unternehmen. Ihr Vater hat, wie man so schön sagt, das Sorgerecht. Das kann ihm nur durch Gerichtsbeschluß entzogen werden, falls er sich etwas zuschulden kommen läßt.«
»Allein die Tatsache, daß er das Mädchen in dieses Heim gesteckt und sie in die Hände eines gefährlichen Quacksalbers gegeben hat, müßte genügen!« protestierte ich wütend.
»Mein lieber Jerry, du schießt über das Ziel hinaus! Willst du die Heilsarmee einer Unkorrektheit oder gar einer Unmenschlichkeit verdächtigen? Willst du ein staatlich anerkanntes Institut, das unter Aufsicht des Gesundheitssenators steht, angreifen, ohne Beweise zu haben?«
Obwohl ich Phil recht geben mußte, hatte ich das Gefühl, was tun zu müssen.
Hinter mir räusperte sich jemand. Es war Neville. Er grinste übers ganze Gesicht wie ein Honigkuchenpferd.
»Das ist ja beinah zum Schreien, wie besorgt ihr seid, daß unter allen Umständen dem Gesetz Genüge geschieht, selbst, wenn darüber ein junger Mensch zum Teufel geht! Von mir aus würde ich das Mädchen einfach wegholen und mit einem vernünftigen Richter sprechen, damit er seinen Segen dazu gibt. Meine Haushälterin ist eine Seele von Mensch, auch wenn sie ein Drachen ist. Die würde nicht nur auf die Kleine aufpassen, sondern sogar eine Horde von Gangstern in die Flucht schlagen, sobald die den Versuch machen würden, das Mädchen zu entführen.«
Neville hatte natürlich vom menschlichen Standpunkt aus vollkommen recht, aber was nicht geht, das geht nun mal nicht. Mit einem derartigen Eingreifen hätten wir nichts anderes erreicht, als uns und letzten Endes auch dem Mädel Unannehmlichkeiten zu machen.
Wir beschlossen also, unserem Chef, Mr. High, unsere Sorgen vorzutragen.
***
Zu dritt — Dr. Baker, Phil und ich — zogen wir in sein Office und berichteten, jeder sein Teil.
»Das ist eine außerordentlich schwierige und gefährliche Geschichte«, meinte der Boß und legte die Fingerspitzen gegeneinander.
»Sie haben zwar einen begründeten Verdacht, daß es in diesem Institut nicht mit rechten Dingen zugeht, aber Sie haben keinen Beweis. Ich schlage vor, daß Sie sich zunächst die Fingerabdrücke dieses Dr. Dalton beschaffen. Wenn er ein fauler Kunde ist, was Sie ja annehmen, dann wird er nach menschlichem Ermessen kein unbeschriebenes Blatt sein. Namen kann man ändern, Fingerabdrücke nicht. Ich werde mich mit Senator Shrimp in Verbindung setzen. Jonathan Shrimp ist ein sehr beschäftigter Mann, darum nehme ich an, daß er dieser Mrs. Clarke mehr überläßt, als gut wäre. Ich werde ihn ankurbeln, damit er selbst nach dem Rechten sieht. Außerdem würde ich an Ihrer Stelle versuchen, die Heimleiterin auf meine Seite zu bringen. Natürlich ist es genauso, wie Sie denken. Für derartige Leute ist jeder Mann unter achtzig ein notorischer Verführer. Sie müssen sich also Rückenstärkung besorgen. Ich denke, daß ich Ihnen dabei behilflich sein kann.«
Er blätterte im Telefonbuch, wählte eine Nummer und dann sagte er:
»Hier ist John High. Sagen Sie Seiner Hochwürden, dem Bischof, ich wolle ihn sprechen.«
Er wartete eine halbe Minute und rief:
»Hallo, Charles! Ja, hier spricht John. Tut mir leid, das ist deine Schuld, du machst dich ja so selten! Gewiß, gewiß, mit Vergnügen, aber das ist nicht der Hauptgrund meines Anrufs. Wie stehst du mit den Leuten von der Salvation Army? Wie.,.? Das ist ja ausgezeichnet! Es handelt sich darum, eine sehr sture Leiterin eines Mädchenheims davon zu überzeugen, daß meine G.-men keine Menschenfresser sind. Wir brauchen den guten Willen und die Verschwiegenheit dieser Frau, um vielleicht einem Schwerverbrecher das Handwerk legen zu können.«
Er hörte einen Augenblick zu und meinte: »Sofort!«
Dann legte er die Hand auf den Hörer und fragte leise: »Wie heißt die Leiterin?«
»Brigadierin Ronald, und das Heim ist in Greenwich Village, in Carmine Street.«
Mr. High gab diese Auskunft weiter.
»Also schön, bis später, Charles! Ich rechne bestimmt auf dich!«
Dann legte er endgültig auf und sagte lächelnd:
»Es ist doch immer gut, wenn man mit einem späteren Kirchenfürsten die Schulbank gedrückt und die Lehrer geärgert hat. Mein alter Freund Charles wird uns bestimmt helfen können.«
»Der Boß hat gut reden. Wie sollen wir an Daltons Fingerabdrücke kommen?« maulte Phil. Aber Neville lachte nur.
»Schreibt mir einen Brief mit seiner Adresse und steckt einen leeren Bogen hinein. Den Rest besorge ich.«
»Darf ich vielleicht wissen, wie?« fragte ich argwöhnisch, denn ich kannte Nevilles nicht mehr ganz legale Methoden.
»Ganz einfach, ich gebe diesen Brief bei den Roten Eilboten ab und bitte darum, ihn nur gegen Quittung abzuliefern. Außerdem werde ich dafür sorgen, daß dieses Quittungsformular nur mit Handschuhen angefaßt wird. Wenn ich es dann zurückbekomme, habe ich Daltons Fingerabdrücke. Der Kerl wird vor Wut platzen, weil er annehmen muß, irgend jemand habe ihn zum besten gehalten.«
Die Idee war nicht schlecht, und wir machten uns daran, sie auszuführen. Kaum war Neville mit dem Brief in der Tasche abgezogen, als Mr. High uns rufen ließ.
»Ich habe soeben mit dem Kommandeur der Heilsarmee für den Bezirk New York gesprochen. Er wird Mrs. Ronald sofort unterrichten und ihr den Befehl geben, uns in jeder Weise zu unterstützen und vor allem Dr. Dalton gegenüber den Mund zu halten.«
***
Es war inzwischen zwei Uhr geworden, und mein Magen hing mir bis in die Kniekehlen. So gingen wir, Phil und ich, zuerst mal nach dem Quick-Lunch-Lokal, um etwas zu essen.
Wir stellten uns an die Theke und vertilgten auf die Schnelle je ein Steak mit Spiegelei, Bratkartoffeln und Salat. Dann fuhren wir nach Carmine Street.
Brigadierin Ronald begrüßte uns, als wären wir Generale der Heilsarmee.
Sie schien bedrückt und aufgeregt zu sein. Auf ihren sonst so blassen Wangen brannten rote Flecke, und ihre Hände zitterten.
»Vor allem möchte ich wissen, ob Nell im Haus ist«, begann ich.
»Die ist gerade vor einer Viertelstunde weggegangen. Sicher sitzt sie wieder in dieser furchtbaren Kneipe«, sagte sie mit Trauermiene.
»Hören Sie, Mrs, Ronald, oder soll ich lieber ,Brigadierin‘ zu Ihnen sagen?« fragte ich.
»Tun Sie das ganz wie Sie wollen.«
»Also, dann sage ich Mrs. Ronald, das ist mir sympathischer. Wenn dieses Mädchen mehr Alkohol trinkt als gut für sie ist, dann tut sie das nur, um wenigstens vorübergehend ihre Krankheit zu vergessen. Können Sie das nicht begreifen? Statt sie zu verdammen, sollten Sie Mitleid mit ihr haben.«
Sie hielt den Kopf gesenkt, die Augen niedergeschlagen und die Hände gefaltet. Ich hatte das Gefühl, als schicke sie ein Stoßgebet gen Himmel.
»Vielleicht habe ich gefehlt«, sagte sie leise.
»Sie können diesen Fehler wiedergutmachen, indem Sie sich ein bißchen um das Kind bemühen, denn etwas anderes ist sie ja doch nicht. Das aber nur nebenbei. Bitte, berichten Sie uns ganz genau, was der Vater, Mr. Poulter, Ihnen erzählt hat.«
»Er kam hierher, sehr aufgeregt und sehr unglücklich über den Lebenswandel seiner Tochter. Er sagte, er werde nicht mehr fertig mit ihr, und bat mich ausdrücklich, sie hart anzufassen. Er erzählte mir mit Tränen in den Augen, sie betrinke sich und werde jeden Tag mit einem anderen Mann gesehen. Ich konnte das gar nicht fassen, und da verwies er mich an Dr. Dalton. Der bestätigte mir am Telefon jedes Wort, das Nells Vater gesagt hatte. Selbstverständlich fragte ich Dalton, ob er denn gar nichts daran ändern könne. Er meinte, er sei zuversichtlich und werde einen brauchbaren Menschen aus ihr machen, aber dazu benötige er Zeit. Inzwischen möge ich gut auf sie achtgeben.«
»Konnten Sie das denn, Mrs. Ronald?«
»Nur, solange sie hier im Heim war, und das war die wenigste Zeit des Tages. Sie schlief bis neun Uhr, ging dann zur Behandlung zu Dr. Dalton und kam erst abends zurück, kurz bevor die Pforte geschlossen wird. Meistens war sie betrunken.«
»Ist das alles? Hat der Doktor das Mädchen oder Sie selbst niemals hier auf gesucht?«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, aber ich bemerkte, wie ihre gefalteten Hände sich noch fester ineinander schlangen und ihre Lippen sich wie in leisem, hastigen Gebet bewegten.
Ich sah Phil an und er mich. Warum belog uns diese Frau? Warum log sie, obwohl sie wußte, daß sie damit eine schwere Sünde beging?
»Ist Ihnen denn nie der Gedanke gekommen, daß dieses bedauernswerte Mädchen das Opfer einer Intrige sein könnte?«
»Ich habe nie daran gedacht«, behauptete sie.
»Nun, dann will ich es Ihnen sagen. Sie haben ja wohl von Ihrem Kommandeur die Anweisung erhalten, über unsere Unterredung zu schweigen?«
»Ja«, klang es gedrückt.
»Dann hören Sie: dieses Mädchen wird, sobald sie neunzehn Jahre alt ist, aus der Erbschaft ihrer Mutter eine reichliche Zuwendung erhalten. Wenn sie das einundzwanzigste Jahr erreicht hat, wird sie die Verfügung über einen Betrag von fünfundsiebzigtausend Dollar haben, das heißt, falls sie dann noch lebt. Ich fürchte, daß Dr. Dalton, wahrschein' lieh im Einverständnis mit ihrem Vater, dem nach dem Tod seiner Tochter die Erbschaft zufallen würde, alles tut, um Nell zum Selbstmord zu treiben. Das ist keine bloße Vermutung. Es wäre nicht die erste Patientin dieses sogenannten Arztes, die ihrem Leben selbst ein Ende macht.«
Die Frau war hochgefahren. Ihre Augen waren groß und starr vor Schrecken. Ihre Lippen bebten.
»Mein Gott! Davon habe ich nichts gewußt!« flüsterte sie. »Dr. Dalton sagte mir nur, sie müsse bis an den äußersten Rand der Verzweiflung getrieben werden, damit sie einsähe, wie schlecht sie sei, und damit sie sich ändere.«
»Waren das seine Worte?«
»Ja. Er sagte noch mehr, aber das habe ich vergessen. Er drang in mich, ihm bei seinem Vorhaben zu helfen und ich… ich glaubte ihm.«
In diesem Augenblick tat die Frau mir leid. Sie war ein einfaches, wenn nicht sogar primitives Gemüt, immer gewohnt, ihren Oberen zu gehorchen. Man hatte sie als Leiterin dieses Heimes offenbar überfordert.
Um einen Schwarm von mehr oder weniger gefährdeten Mädchen zu zügeln und sie mit Güte und Liebe, wie das ja bei der Salvation Army vorausgesetzt wird, zu erziehen, dazu war diese Frau nicht geeignet.
Es fehlten ihr Herzenstakt und Mütterlichkeit, die auch durch die tiefste Frömmigkeit nicht aufgewogen werden konnten. So war sie mit der Zeit verknöchert und zu einem Polizisten geworden, der selbstverständlich den Widerspruch der ihr anvertrauten Mädel herausfordern mußte.
Auch Dr. Dalton war für sie ein Vorgesetzter, sie hatte seine Anweisungen widerspruchslos hingenommen und ausgeführt.
»Ich hoffe, daß unsere Unterhaltung auch für Sie fruchtbar gewesen ist«, sagte ich lächelnd. »Ich bitte Sie nur darum, auf Nell achtzugeben. Nicht in der Art wie bisher, denn ich habe Angst um sie. Sie könnte auf die Idee kommen, eine Dummheit zu machen.«
Mrs. Ronald wurde blaß.
»Verlassen Sie sich auf mich«, versicherte sie.
»Das werden wir tun. Wenn Nell heute abend nach Hause kommt, seien Sie recht nett zu ihr, damit sie das Gefühl hat, daß sie nicht allein ist. Sie verstehen mich doch?«
***
Als wir gingen, ließen wir eine sehr verstörte Brigadierin zurück. Leider wußten wir nicht, wieviel Grund sie dazu hatte.
»Wir müssen Nell finden«, sagte Phil. »Ich möchte nicht, daß wir um eine Nasenlänge zu spät kommen.«
Wir machten uns auf Suche, aber die blieb, wenigstens vorläufig, erfolglos. Erst um neun Uhr abends kam Nell, umgeben von einem Schwarm von zweifelhaften Mädchen und jungen Leuten, in die »Alte Gin-Mühle«.
Während die anderen nur beschwipst waren, war sie betrunken.
Die ganze Gesellschaft setzte sich an den Nebentisch, und einer der Jungen bestellte eine Runde Gin. Phil und ich sahen uns an und wußten, ohne ein Wort zu wechseln, was wir zu tun hatten. Wir standen auf und gingen hinüber.
»Hallo, Boys! Wollt ihr mitmachen?« rief uns einer der jungen Männer zu.
»Ein andermal. Jetzt wollen wir ein paar Worte mit dieser jungen Dame wechseln.«
Nell starrte uns aus schwimmenden Augen an, und dann glitt ein Schimmer des Erkennens über ihr Gesicht.
»Laßt mich in Ruhe! Ich will mit euch nichts zu tun haben. Er hat es mir verboten. Ihr könnt mir, keine Würmer mehr aus der Nase ziehen!« schrillte ihre Stimme. Zwei der Männer standen auf, und ihre Absicht war unverkennbar.
Da blitzten unsere blaugoldenen Sterne, die allgemein bekannte Legitimation der G.-men.
Es wurde totenstill am Tisch. Die zwei Burschen hatten Sich wieder gesetzt.
»Was ist denn los? Habt ihr Angst?« höhnte Nell und griff nach dem Ginglas, aber da schlug ich es ihr aus der Hand.
»Hör auf!« zischte ihr Nachbar zur Rechten ihr zu. »Die beiden sind G.-men!«
Jetzt dämmerte ihr langsam die Bedeutung dieser Worte.
»Was wollen Sie von mir? Ich kann Ihnen nichts sagen, und ich darf Ihnen nichts sagen«, quengelte sie weinerlich. »Ich laß mich auch nicht einsperren. Lieber springe ich ins Wasser, genauso wie Daisy.«
»Niemand wird Sie einsperren, Nell. Wir wollen nur Ihr Bestes. Die Herrschaften werden nichts dagegen haben, wenn Sie sich zu uns setzen. Wir haben einiges mit Ihnen zu besprechen. Aber vor allem müssen Sie ein paar Tassen Kaffee trinken, damit Sie überhaupt verstehen, was wir Ihnen zu sagen haben.«
Wieder flüsterte ihr der Nachbar was zu, und da stand sie unsicher auf. Phil faßte sie am Ellenbogen und führte sie hinüber zu unserem Tisch. Da saß sie nun und hatte offensichtlich Angst, die ihren Ursprung nicht in der erneuten Begegnung mit uns haben konnte.
Wir bestellten Kaffee und ließen sie vollkommen in Ruhe. Nach der zweiten Tasse waren ihre Augen wieder klarer.
»Haben Sie Hunger, Nell?« fragte ich.
Sie nickte nur, und ich fragte den Wirt, was wir bekommen könnten. Es gab nichts anderes als Hamburger und Frankfurter. Sie aß zwei Würstchen und trank eine Cola:
»So, mein Kind, können Sie jetzt begreifen, was ich sage, und was ich frage?«
»Ja, aber ich darf nicht antworten.«
»Wer hat Ihnen verboten, mit uns zu sprechen?«
»Das sage ich nicht.«
»Ich weiß es bereits: Dr. Dalton! Aber ab heute hat er Ihnen nichts mehr zu verbieten. Verstehen Sie mich gut, Kind. Sie brauchen nicht mehr zu ihm zu gehen. Er darf Sie nicht mehr quälen.«
»Das glaube ich Ihnen nicht. Er ist meine letzte Rettung. Wenn ich wegbleibe, ist das mein sicherer Tod.«
»Das hat er Ihnen gesagt, aber er lügt.«
»Auch mein Vater hat es mir gesagt.«
»Ihrem Vater geht es nur um die fünfundsiebzigtausend Dollar, die Ihre Mutter Ihnen hinterlassen hat.«
»Fünfundsiebzigtausend Dollar! Daß ich nicht lache! Die sind schon lange weg. Voriges Jahr bei dem Bankkrach gingen sie flöten.«
»Auch das hat Ihnen Dr. Dalton gesagt, nicht wahr?«
»Ja, er und mein Vater! Und die müssen es ja wissen.«
»Sie haben vorhin gehört, daß wir beide G.-men sind. Auch wir wissen manche Dinge. So zum Beispiel, daß dieses Geld einschließlich Zinsen noch unangetastet bei der Pan American Trust Cy. liegt.«
»Sie wollen mich ja nur auf dem Arm nehmen!« sagte sie ungläubig.
»Auf den Arm genommen haben Sie die anderen. Wir sagen die Wahrheit. Wir versprechen Ihnen, daß wir Mittel und Wege finden werden, um Sie aus der Behandlung dieses Dr. Dalton herauszuholen und dafür zu sorgen, daß er und Ihr Vater keine Gewalt mehr über Sie haben. Genügt Ihnen das?«
»Das können Sie nicht.«
»Sie werden es ja sehen.«
Ich blickte auf die Uhr. Es war bereits halb elf.
»Wir bringen Sie jetzt nach dem Wohnheim, und das Weitere findet sich morgen früh.«
»Ich kann auch allein gehen«, erklärte sie dickköpfig. »Ich will dort nicht in Begleitung von Männern ankommen. Es wird auch so schon genug über mich gequatscht.«
»Nun gut, dann gehen wir wenigstens ein Stück mit.«
Phil half ihr in den Mantel, und ich war erstaunt zu sehen, wie leicht und ohne das übliche Zittern sie es schaffte. An der Ecke von Downing- und Carminestreet verabschiedete sie sich.
»Werden Sie wirklich Wort halten?« fragte sie.
»Hier«, ich drückte ihr meine Karte in die Hand. »Wenn Sie was wollen, bevor wir da sind, brauchen Sie uns nur anzurufen.«
Wir gingen dahin zurück, wo wir meinen Jaguar geparkt hatten und fuhren nach Hause. Daß heißt, ich setzte zuerst Phil ab und beeilte mich dann, ins Bett zu kommen.
Ich fühle mich wesentlich erleichtert. Nell hatte zum Schluß einen sehr vernünftigen Eindruck gemacht. Sie hatte uns bestimmt geglaubt, und die Brigadierin würde sie nicht mehr quälen, sondern im Gegenteil alles für sie tun, was in ihrer Macht stand.
Um zwölf Uhr knipste ich das Licht aus.
***
Ich fuhr im Bett hoch. Auf dem-Nachttisch rasselte das Telefon.
Nach einigem Suchen fand ich den Lichtschalter und nahm den Hörer ab.
»Hallo, hier Cotton. Was ist los?«
»Ich verbinde durch. Die Stadtpolizei will sie sprechen.«
Was konnte die Stadtpolizei um ein Uhr nachts von mir wollen?
»Hallo, Hallo! Ist da Cotton?«
»Ja, natürlich! Was ist denn passiert?«
»Hier spricht Sergeant Mostart, Mordkommission drei. Wir sind im Wohnheim der Heilsarmee in Carminestreet. Die Leiterin ist heute nacht ermordet worden, und eines der hier wohnenden Mädchen ist der Tat dringend verdächtig. Dieses Mädchen hat Ihre Karte in der Tasche.«
Der Schreck fuhr mir in die Glieder.
»Hallo, Cotton, hören Sie mich?«
»Ja. Wie heißt das Girl?«
»Nell Poulter. Sie lag vollkommen mit Blut bespritzt ohnmächtig neben der Ermordeten. Die Mordwaffe, ein eiserner Schürhaken, trägt ihre Fingerspuren.«
»Verändern Sie nichts! Stellen Sie keine Fragen, bevor ich dort bin! Und lassen Sie vor allem das Mädchen in Ruhe! Es handelt sich um einen Fall, der bereits von uns bearbeitet wird.«
Das nächste was ich tat, war, daß ich Phil alarmierte. Ich sagte ihm, er solle sich ein Taxi nehmen und schnellstens zur Carmine Street kommen.
Dann fuhr ich in die Kleider, wischte mir mit einem nassen Waschlappen durchs Gesicht und kämmte mich.
Genau fünf Minuten nach dem Anruf warf ich die Wohnungstür hinter mir zu. Um ein Uhr fünfzehn kam ich an und unmittelbar nach mir Phil.
Vor dem Tor standen ein Streifenwagen und die große Limousine der Mordkommission. Ein Cop bewachte das Portal und ließ sich unsere Ausweise zeigen.
Hinter, der Tür im Gang lag die Brigadierin, Mrs. Ronald. Ihr Gesicht war mit Blut bedeckt, ebenso wie ihre grauen Haare damit durchtränkt waren.
Der Mörder oder die Mörderin mußte mehrmals — wie mir schien — in blinder Wut zugeschlagen haben. Neben ihr am Boden befand sich noch die Mordwaffe, ein schweres Schüreisen.
»Wo ist das Mädchen?« fragte ich.
»Wir haben sie in eines der Zimmer gebracht und aufs Bett gelegt. Doc Price ist bei ihr.«
Der Sergeant zeigte auf eine der Türen, und wir traten sofort ein. Zuerst sah ich nur den Rücken von Leutnant Crosswing, der breitbeinig, mit in den Taschen vergrabenen Händen, dastand. Dann erblickten wir die über das Lager gebeugte Gestalt des Doktors.
»Eine schöne Schweinerei«, knurrte Crosswing, als er uns begrüßt hatte. »Dieses halbe Kind, das so unschuldig aussieht, muß eine wahre Bestie sein. Ich habe mich bereits mit ihrem Vater in Verbindung gesetzt, der mir am Telefon sagte, er traue ihr etwas Derartiges unbedingt zu. Sie habe auch ihn schon mehrmals angefallen. Auch die anderen Mädchen, die wir fragten, halten sie einer Gewalttat für fähig. Dabei sieht sie aus, als könne sie kein Wässerchen trüben. Wie man mir sagte, war sie heute sinnlos betrunken wie jeden Abend.«
Bevor ich antwortete, trat ich an das Bett und warf einen Blick auf Nell, die sich, unruhig und stöhnend, hin und her warf.
»Wollen Sie denn nicht irgendeine weibliche Person holen, die dem Mädel das Blut abwäscht und ihr was anderes anzieht?« fragte ich schärfer, als ich beabsichtigt hatte.
»Ich denke nicht daran! Wenn sie zu sich kommt, soll sie sofort daran erinnert werden, was sie getan hat. Auf diese Art bekomme ich am schnellsten ein Geständnis von ihr!« sagte der Leutnant böse.
Ich faßte ihn am Ärmel und zog ihn auf die Seite.
»Sie sind falsch unterrichtet, Crosswing. Das Mädchen war heute abend durchaus nicht betrunken. Ich kann das beschwören, wenn es erforderlich ist.«
»Ich würde mir das noch mal überlegen«, meinte er und sah mich merkwürdig von der Seite an. »Ich habe drei Zeugen, die gesehen haben, wie sie schwankend von der Straße herein kam. Die Brigadierin selbst hat ihr vermutlich geöffnet und ihr Vorwürfe gemacht. Daraufhin schlug das Mädchen sie in blinder Wut nieder.«
»Haben Sie vielleicht auch dafür Zeugen, Leutnant?«
»Sie brauchen gar nicht so ironisch zu sein, Cotton. Zeugen habe ich nicht, aber das ist die einzige Lösung.«
»Was Sie mir da erzählen, Leutnant, ist alles blühender Unsinn! Das Mädchen war nicht betrunken! Das weiß ich ganz genau, weil Decker und ich sie bis kurz vor die Tür brachten und sahen, wie sie ins Haus ging. Wir wissen weiter genau, daß sie keinerlei Grund hatte, auf die Brigadierin wütend zu sein und ebenso genau, daß die ihr keinerlei Vorwürfe gemacht hat. Wir hatten heute eine Besprechung mit ihr, in deren Verlauf Mrs. Ronald uns versprach, gut zu dem Mädchen zu sein. Übrigens hatte sie auch dementsprechende Anweisung von ihrem Vorgesetzten. Sie sehen also, daß der gehässige Tratsch, der Ihnen zugetragen wurde, erstunken und erlogen ist.«
Der Leutnant kaute nachdenklich an seiner Unterlippe.
»Trotzdem… Auch wenn das alles stimmt, was Sie mir sagen — und ich habe keinen Grund daran zu zweifeln —, bleibt die Tatsache bestehen, daß das Mädchen neben der Ermordeten gefunden wurde! Sie ist mit Blut bedeckt, und der Griff des Schürhakens weist ihre blutigen Fingerabdrücke auf. Das dürfte genügen, denke ich.«
»Diese Fingerabdrücke interessieren mich ebenso wie die Hand des Mädchens«, warf Phil ein und sagte damit das, was ich auf der Zunge hatte.
Zuerst ging ich wieder hinüber und nahm Nells rechte Hand in die meine. Der Handrücken wies keinerlei Blutspuren auf, aber die Innenfläche war verschmiert. Ich wandte mich an Sergeant Green, der, das unvermeidliche Notizbuch in der Pranke, daneben stand.
»Bitte, legen Sie das fest: Handrücken ohne Blut, aber um so mehr in der Handfläche. Jetzt ersuche ich aber sehr energisch darum, daß das Mädchen gewaschen und umgezogen wird. Sie ist, was Ihnen wahrscheinlich niemand erzählt hat, nervenkrank und könnte einen schweren Schaden erleiden, wenn sie aufwacht und sich in diesem Zustand sieht.«
»Meinetwegen«, knurrte Crosswing mißmutig.
Im allgemeinen waren wir die besten Freunde. Wir hatten schon manchen Fall gemeinsam gelöst, aber heute war er keinesfalls mit mir einverstanden. Ich hatte etwas getan, was ein Polizei-Offizier niemals verzeiht: ich hatte mich ungebeten in seine Angelegenheiten gemischt und ihm nachgewiesen, daß er zu leichtgläubig gewesen war.
»Soll ich eines von den Mäddhen holen?« fragte Sergeant Green.
»Tun Sie das, aber ich bitte darum, daß Doc Price dabeibleibt. Ich möchte nicht, daß geredet wird, wenn Nell das Bewußtsein wiedererlangt«, sagte ich.
Der Doktor nickte, und Sergeant Green verschwand, um nach einer halben Minute in Begleitung eines jungen hellblonden Mädchens zurückzukommen.
Die Kleine war ebenfalls kaum älter als achtzehn, hübsch und sich ihrer Wirkung auf Männer durchaus bewußt. Sie hatte große blaue Augen, die sie zu gebrauchen wußte.
***
Zusammen mit dem Leutnant verzogen wir uns. Nur der Doktor blieb zurück. Draußen streifte ich Handschuhe über und hob den Schürhaken auf. Es gab keinen Zweifel, daß ich die Mordwaffe in der Hand hielt. An dem gebogenen, spitzen Ende hingen sogar noch ein paar graue Hare. Aber es war nicht das, was mich interessierte, sondern der Griff, der — mit Blut verschmiert — deutlich den Abdruck der Hand zeigte.
»Fällt Ihnen da gar nichts auf, Leutnant?« fragte ich.
»Was sollte mir da auffallen?« fragte Crosswing, immer noch verschnupft.
»Nun, stellen Sie sich mal vor, Sie wären der Mörder. Sie halten das Schüreisen fest in der rechten Hand und schlagen zu. Sie schlagen sogar ein paarmal zu, so daß Sie mit Blut bespritzt werden. Wie ist das nun mit der rechten Hand, die die Mordwaffe hält? Denken Sie nicht auch, daß in erster Linie der Handrücken etwas abbekommt? Die Handfläche aber, die den Griff umklammert hält, müßte sauber bleiben!«
»Vielleicht hat sie das Eisen fallenlassen und wieder aufgehoben«, meinte er. »Das würde die Spuren auf dem Griff und in der Handfläche erklären.«
»Eine Erklärung gibt es selbstverständlich für alles, wenn man krampfhaft danach sucht«, entgegnete ich ärgerlich. »Damit wir ganz klarsehen, Leutnant: ich bin der festen Überzeugung, daß Sie den falschen Baum anbellen. Die Katze sitzt auf einem ganz anderen. Nell Poulter hat diesen Mord niemals begangen, aber der Mörder hat die Sache so arrangiert, daß sie in Verdacht kommen mußte. Der Mörder ist also eine Person, die erstens ein Interesse daran haben mußte, die Ronald aus dem Weg zu schaffen, und zweitens, Nell was anzuhängen. Ich an Ihrer Stelle würde sämtliche hier wohnenden Mädchen unter die Lupe nehmen, ganz besonders die, die Nell verdächtigt haben.«
»Das werde ich selbstverständlich tun. Ich muß mir vor allem eil- Bild über die Situation in diesem sogenannten Heim machen. Wo dreißig Mädchen zusammenwohnen, gibt es immer Eifersucht, Streit und mitunter tödliche Feindschaften. Obwohl alles darauf hindeutet, daß Nell Poulter die Täterin ist, werde ich auch alle anderen Möglichkeiten in Betracht ziehen.«
»Das habe ich von Ihnen nicht anders erwartet, Leutnant«, sagte ich befriedigt.
Crosswing war glücklicherweise nicht der Mann, der auf einer vorgefaßten Meinung unbedingt beharrte.
***
In diesem Augenblick hörten wir vor der Tür einen lauten Wortwechsel. Der Leutnant öffnete, und wir gewahrten einen Mann, der im Begriff war, eine Schlägerei mit dem Cop anzufangen, um sich den Eintritt zu erzwingen. Dieser Mann war mir kein Unbekannter. Mr. Fred Poulter war ohne Hut und Mantel. Sein Wagen stand noch mit laufendem Motor und geöffnetem Schlag.
»Lassen Sie den Mann passieren«, befahl ich dem Polizisten, und Nells Vater stürmte herein.
Sein erster Blick fiel auf die Tote und sein zweiter auf mich.
»So!« sagte er triumphierend. »Jetzt werden Sie ja nicht mehr behaupten können, Nell wäre ein unschuldiges Schäfchen. Sie hat also ihre Drohung wahrgemacht und die Frau, die nur ihr Bestes wollte, totgeschlagen!«
»Woher wissen Sie denn das schon?« fragte ich.
»Ich wurde vorhin von hier aus angerufen. Irgendeines der Mädchen war am Apparat und sagte mir, ich solle sofort kommen. Nell habe ›die Alte‹, wie sie sich ausdrückte, fertiggemacht.«
»Und wer war die Anruferin?«
Er hob die Schultern.
»Ich habe sie nicht nach ihrem Namen gefragt. Ich war über die Nachricht so schockiert, daß ich nicht klar denken konnte. Ich sprang in meinen Wagen und fuhr hierher.«
»Und Sie nehmen das, was Ihnen eine vollkommen unbekannte Person mitteilte, ohne weiteres für bare Münze?« wollte ich wissen.
Der Kerl wurde mir von Minute zu Minute unsympathischer.
»Es ist eben das eingetreten, was ich befürchtete. Nell war schon immer gewalttätig. Sie ist mir mehr als einmal an die Kehle gesprungen.«
Insgeheim dachte ich, das Mädchen werde wohl Grund gehabt haben, aber das behielt ich für mich.
»Vorläufig wissen wir nur, daß hier ein Mord geschehen ist. Wer der Täter oder die Täterin ist, muß erst noch ermittelt werden«, warf Leutnant Crosswing ein. »Ich bin erstaunt, daß gerade Sie als Vater derartige Beschuldigungen aussprechen.«
»Wo ist sie?« war Poulters Antwort. »Lassen Sie mich fünf Minuten mit ihr allein, und ich werde die Wahrheit aus ihr herausprügeln.«
»Es tut mir leid, Mr. Poulter, Ihrem Wunsch nicht entsprechen zu können«, entgegnete Crosswing steif. »Kommen Sie am Vormittag um zehn Uhr zum Hauptquartier in Center Street und verlangen Sie nach mir. Bis dahin werden Sie sich wohl beruhigt haben und imstande sein, eine verantwortliche Aussage zu machen, die protokolliert werden wird. Jetzt muß ich Sie bitten, zu gehen.«
Es sah aus, als wolle der schöne Mr. Poulter protestieren, aber dann machte er wortlos kehrt und ging ohne Gruß. An der Art, wie er Gas gab und schaltete, konnte man unschwer erkennen, daß er wütend war.
***
Bevor wir unsere Ansichten über das merkwürdige Benehmen des Vaters äußern konnten, erschien ein neuer Besucher.
Es war der tüchtige Dr. Dalton vom psychotherapeutischen Institut. Im Gegensatz zu Poulter war er bemerkenswert ruhig.
»Verzeihen Sie, meine Herren, daß ich so ungefragt hier eindringe, aber es ist die Sorge um eine Patientin, die mich hierhertrieb. Wie ich zu meinem Schrecken sehe, bin ich zu spät gekommen, um ein Unheil zu verhüten.«
»Wer hat Sie überhaupt gerufen, Dr. Dalton?« fragte Crosswing.
»Die bedauernswerte Frau, die hier vor uns liegt. Sie telefonierte kurz nach elf Uhr und bat mich, wenn möglich, noch am späten Abend zu ihr zu kommen. Sie sagte mir, Nell Poulter sei in einem unmöglichen Zustand hier erschienen und habe sie bedroht und tätlich angegriffen. Es sei ihr mit Mühe gelungen, das Mädchen zu beruhigen, aber sie fürchte sich vor ihr. Leider hatte ich selbst noch einen schwierigen Fall, der mich bis vor zwanzig Minuten aufhielt. Ich wollte, ich hätte mich früher frei gemacht, aber ich glaube, Mrs. Ronald sei übertrieben ängstlich.«
»Erinnern Sie sich noch der genauen Zeit des Anrufs?« fragte ich.
»Auf meiner Uhr war es elf Uhr fünf.«
Ich überließ Dr. Dalton dem Leutnant und klopfte an der Tür, hinter der ich Nell mit dem Doktor und dem Mädchen wußte.
»Haben Sie eigentlich die Zeit des Todes feststellen können?« erkundigte ich mich.
Dr. Price erhob sich von der Bettkante und kam herüber. Nell lag, in einen Morgenrock gehüllt, mit großen, nicht verstehenden Augen auf dem Rücken und schien mich gar nicht zu bemerken.
»Zwischen elf Uhr und elf Uhr dreißig«, sagte Doc Price leise.
»Und um wieviel Uhr kam der Alarm zum Hauptquartier durch?«
»Ungefähr um zwölf Uhr dreißig.«
»Dann muß die Tote eine ganze Stunde gelegen haben, bevor sie entdeckt wurde. Wie ist das nur möglich?«
»Sehr einfach. Die Mädchen müssen spätestens um elf Uhr im Haus sein. Wer später kommt, riskiert nicht eingelassen zu werden. Sie gehen dann sofort in ihre Zimmer. Nur wenn eines von ihnen ein Anliegen an die Heimleiterin hat oder den Waschraum aufsuchen will, darf sie den Schlafraum verlassen.«
Da blieb also noch eine Menge zu klären übrig.
»Ist das Mädchen soweit, daß ich ein paar Fragen an sie richten kann?« flüsterte ich.
»Das habe ich selbst schon versucht, aber sie kann sich an nichts erinnern oder sie tut so. Sie sagt, sie sei gerade zwei Minuten vor elf nach Hause gekommen. Sie habe geklingelt, und es sei ihr geöffnet wdrden. Sie behauptet, aber nicht zu wissen, von wem. Ich habe bereits feststellen können, daß das Licht im Gang kurz vor elf ausgedreht wird. Danach ist es stockfinster. Nell gibt an, sie habe, als sie eintrat, plötzlich keine Luft mehr bekommen und die Besinnung verloren. Ich habe ihr von dem Mord überhaupt noch nichts gesagt. Es schien mir in ihrem Zustand zu gefährlich zu sein.«
Ein halberstickter Schrei erklang vom Bett her. Ein heftiges Keuchen folgte. Wir waren beide herumgefahren. Nell wollte aufspringen, während das blonde Mädchen, die sich erboten hatte, sie zu waschen und umzukleiden, mit Gewalt versuchte, sie niederzuhalten.
Mit zwei Schritten waren wir bei ihnen. Dr. Price schob das Mädchen zur Seite und faßte Nell, die es geschafft hatte, sich halb aufzurichten, um die Schultern.
»Was ist denn los, Kind? Bleiben Sie doch liegen!« sagte er, aber es gelang ihm nicht, sie zu beruhigen.
Nell kämpfte verzweifelt und stieß unverständliche Laute aus. Ich griff mir die Blonde und zog sie ziemlich unsanft hinüber zum Fenster.
»Lassen Sie mich los! .Lassen Sie mich augenblicklich los! Sie dürfen mich nicht anfassen! Ich werde mich über Sie beschweren!« zischte die Blonde böse und bemühte sich, meinem Griff zu entschlüpfen. Aber sie erreichte nur das Gegenteil damit.
»Was haben Sie ihr gesagt?« fragte ich scharf.
»Gar nichts«, behauptete sie.
»Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen! Wenn Sie nicht ganz schnell die Wahrheit sagen, sperre ich Sie ein!«
»Das dürfen Sie nicht! Was Sie da versuchen, ist Erpressung einer Aussage! Mit mir können Sie das nicht machen!«
Jetzt hatte ich sie an beiden Schultern gepackt und zwang sie, mir ins Gesicht zu sehen. Ihre blauen Augen sprühten vor Zorn.
»Sie scheinen ja recht gut Bescheid zu wissen, mein Kind«, meinte ich ironisch. »Wann haben Sie denn das letzte Mal mit der Polizei zu tun gehabt?«
»Das geht Sie nichts an!«
»Also doch! Packen Sie das zusammen, was Sie im Gefängnis brauchen! Sie gehen sofort mit!«
Jetzt, als sie merkte, daß ich Ernst machte, veränderte sich ihr Gesicht schlagartig. Ihre Lippen begannen zu zucken, und ein paar Tränen flossen über die Wangen. Wäre ich kein so ausgekochter G.-man gewesen, würde ich wahrscheinlich darauf hereingefallen sein. So jedoch wußte ich, daß es Krokodilstränen waren.
»Was haben Sie Nell gesagt?« wiederholte ich meine Frage.
»Ich habe sie nur gefragt, warum sie den alten Drachen totgeschlagen hätte. Ich habe ihr sogar gesagt, daß wir uns alle darüber gefreut hätten, das Biest los zu sein. Sie hat uns genug schikaniert!«
»So? Hat sie das? Wie heißen Sie eigentlich?«
»Barbara Urban. Und damit Sie es gleich wissen: ich arbeite bei der Waterman Füllhalter Cy. in Seventh Avenue.«
»Sie haben Mrs. Ronald gehaßt! Sie haben sie so sehr gehaßt, daß Sie sich über ihren Tod freuten! Wer beweist mir, daß nicht Sie es waren, die sie erschlagen hat?«
»Hat man vielleicht meine Fingerabdrücke auf dem Schürhaken gefunden?« fragte sie frech. »Außerdem schlafe ich hier zusammen mit Nell. Ich sah sie kommen und wieder nach draußen gehen. Dann schlief ich ein. Als ich um zwölf Uhr dreißig von irgendwas aufwachte, wunderte ich mich, daß Nell nicht in ihrem Bett war. Ich dachte, es wär’ ihr vielleicht schlecht geworden oder sie wär’ so blau gewesen, daß sie im Waschraum einschlief. Ich ging also hinaus, um nachzugucken, und solperte im Dunkeln über sie. Ich erschrak furchtbar und schaltete das Licht ein. Dann rief ich die Polizei an.«
»Und Nells Vater!« ergänzte ich.
»Ja…«
»Sie sind ein verdammt kaltblütiges Mädchen! Oder ein ganz ausgekochtes!« knurrte ich. »Ich hätte eher angenommen, daß Sie schreiend auf die Straße gestürzt wären!«
»Ich tat aber keins von beiden. Wenn jemand ermordet wird, muß man die Cops holen! Und das habe ich getan.«
Inzwischen hatte Doc Price das Mädel wenigstens halbwegs beruhigt. Er holte eine Injektionsspritze aus seinem Köfferchen, brach den Hals einer Ampulle ab, zog den Inhalt auf und streifte Nells Morgenrock bis übers Knie hoch. Bereits dreißig Sekunden später schlief sie. Ihr Atem ging regelmäßig. Der Doc faßte nach dem Puls und nickte. Dann kam er herüber.
»Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen den Mund halten?« fuhr er die blonde Barbara an. »Wie kommen Sie dazu, Nell mit einer Nachricht zu überfallen, von der Sie wissen mußten, daß sie sich darüber schrecklich aufregen würde?«
»Warum sollte sie sich darüber aufregen? Es steht ja fest, daß sie die Alte totgeschlagen hat«, war die unverschämte Antwort.
»Sie müssen es ja wissen!« schnaufte der Arzt und ließ sie stehen.
Am liebsten hätte ich meine Drohung wahrgemacht und das kleine unverschämte Stück eingesperrt, aber dazu lag kein Grund vor. Trotzdem wollte ich sie nicht frei ’rumlaufen lassen, wenigstens nicht für die nächsten Stunden. Sie würde sonst in ihrer Gehässigkeit noch mehr Unheil anrichten. Ich brachte sie, obwohl sie fauchend protestierte, in das Büro der Brigadierin und schloß sie dort ein.
***
In einem der anderen Zimmer hatte Leutnant Crosswing sich etabliert. Er saß am Tisch, neben ihm Sergeant Green mit seinem unvermeidlichen Notizbuch. Der Sergeant war gerade dabei, einen Tintenstift anzuspitzen. Er verachtete neumodische Dinge wie Kugelschreiber und verließ sich lieber auf sein altbewährtes Handwerkszeug.
Die Mädchen wurden nacheinander hereingerufen und vernommen. Es war eine buntgemischte Gesellschaft: junge Dinger, die es trotz der späten Stunde nicht versäumt hatten, ihr Make-up aufzufrischen. Die meisten hatten keine Arbeit, andere hatten »Freunde« und verkehrten in zweifelhaften Lokalen. Daneben gab es ältliche Frauen, die das Heim als Zuflucht vor Obdachlosigkeit benutzten, weil sie zuwenig verdienten, um ein teures Zimmer oder gar ein kleines Appartement bezahlen zu können.
Die meisten hatten nichts gehört und nichts gesehen, aber auch sie stimmten darin überein, daß Nell eine Herumtreiberin sei und fast niemals nüchtern nach Hause gekommen war. Nun, das war nichts Neues für uns.
Nur einige wenige waren intelligent und anständig genug, die Ursachen von Nells Eskapaden zu erkennen. Einmal fiel sogar das Wort »Mitleid«. Es war ein älteres, verhärmtes Mädchen, Anna Audubon, die meinte, Nell gehöre in eine Nervenklinik oder zu Menschen, die es gut mit ihr meinen.
Die drei »Zeuginnen«, von denen Crosswing zu Beginn gesprochen hatte, schlossen sich Barbara Urban an.
Die zwei anderen hielten einer eindringlichen Befragung nicht stand. Sie flüchteten sich in die Ausrede, sie hätten nicht von dem heutigen Abend, sondern ganz allgemein davon gesprochen, daß Nell gewöhnlich betrunken gewesen sei.
Es war drei Uhr vorüber, als Leutnant Crosswing das magere Resultat der Vernehmungen mit einem einzigen Wort bezeichnete: »Pleite!«
In diesem Augenblick meldete sich Sergeant Green.
»Ich habe mich vorhin darum gekümmert, woher denn der eiserne Schürhaken stammt. Ich habe herausgefunden, daß es in der Küche eine altmodische Heizungsanlage gibt, durch die sämtliche Zimmer versorgt werden. Neben dem Feuerloch hing dieser Haken. Der Mörder oder die Mörderin muß ihn von dort geholt haben. Der Tatort, direkt hinter der Eingangstür, legte die Annahme nahe, daß Mrs. Ronald Nell Vorwürfe gemacht habe, als die nach Hause kam, aber das stimmt aus zweierlei Gründen nicht. Erstens hat ja die Urban, die allerdings keine klassische Zeugin sein dürfte, angegeben, Nell sei bereits im Zimmer gewesen und wieder hinausgegangen. Zweitens ist kaum anzunehmen, daß Nell mit dem Schürhaken in der Hand unterwegs war. Es wäre möglich, daß Mrs. Ronald irgendwelchen Grund zur Furcht hatte und sich damit bewaffnete, bevor sie die Tür öffnete, daß der Mörder ihn ihr wegnahm und sie damit niederschlug. Diese Vermutung jedoch halte ich ebenfalls für abwegig. Mrs. Ronald hätte sich das Ding bestimmt nicht abnehmen lassen, ohne ein lautes Geschrei zu erheben, und das wäre gehört worden. Der Mörder muß im dunklen Gang auf sie gewartet und sie niedergestreckt haben, bevor sie einen Laut ausstoßen konnte. Trotzdem ist mir immer noch schleierhaft, wieso die Mädchen in den beiden zunächstliegenden Zimmern nicht- das geringste vernommen haben wollen.«
»In diesen Zimmern wohnen fünf Mädels zwischen achtzehn und einundzwanzig Jahren«, meinte Leutnant Crosswing mit einem Blick auf die Liste, die er angefertigt hatte. »Sie waren alle bereits im Bett und schliefen. Menschen in diesem Alter haben einen gesunden und festen Schlaf. Außerdem sind sie an die Geräusche der nach Hause kommenden Mitbewohnerinnen gewöhnt und achteten nicht darauf.«
»Jetzt fehlt uns nur noch Barbara Urban, die ich mir ganz besonders vorknöpfen möchte«, sagte der Leutnant. »Sie hat bestimmt gelogen, als sie behauptete, sie habe gesehen, wie Nell betrunken nach Hause kam, zu ihr ins Zimmer ging und es dann wieder verließ. Ihre ganze Aussage triefte vor Gehässigkeit, und die Tatsache, daß sie gegen die Instruktion von Doktor Price die erste Gelegenheit benutzte, um Nell zu beschuldigen und ihr das ins Gesicht zu sagen, gibt mir zu denken.«
»Das ist aber noch nicht alles«, sagte ich. »Phil und ich haben uns vorhin die Lage der Räume angesehen und dabei was herausgefunden: von dem Zimmer aus gerechnet, in dem Nell und Barbara schlafen, liegen Waschraum und Toilette zur Rechten, während Eingangstür und Fundort der Ermordeten zur Linken liegen. Barbara hat behauptet, sie sei auf dem Wege zum Waschraum über Nell gestolpert. Das kann nicht sein. Ich habe mich auch davon überzeugt, daß der Gang so dunkel ist, daß sie die beiden am Boden liegenden Gestalten überhaupt nicht sehen konnte. Sie hat uns also ein Märchen aufgetischt. Ich möchte sie mal fragen, warum.«
»Tun wir das gleich! Sergeant Green, holen Sie das Mädchen!«
Ich angelte den Zimmerschlüssel aus der Tasche und reichte ihn dem Sergeanten, der damit abzog. Wir hörten, wie er aufschloß und schnellen Schrittes zurückkam.
»Sie ist getürmt!« berichtete er atemlos. »Das Fenster steht offen, und der Schreibtisch ist durchwühlt. Wahrscheinlich hat sie Geld gesucht und vielleicht sogar gefunden.«
»Das werden wir gleich haben! Rufen Sie eine der anderen, und sagen Sie der ganzen Gesellschaft, sie könne schlafen gehen.«
***
Dabei fiel mir ein, daß wir das Nächstliegende versäumt hatten.
»Sie müssen die Heilsarmee benachrichtigen«, mahnte ich. »Schließlich haben die Leute einen Anspruch darauf, zu wissen, was hier vorgeht. Ich bin auch nicht dafür, die Mädels ohne Aufsicht zu lassen. Als ich heute morgen hier war, gab es außer Mrs. Ronald noch ein junges Ding, das Leutnant spielte, aber die scheint nur tagsüber hier zu sein.«
Crosswing ging hinüber ins Büro, und wir hörten ihn ins Telefon sprechen. Ich selbst sah noch mal nach Nell.
Sie schlief friedlich, und der Doktor saß mit nachdenklicher Miene neben ihr.
»Wäre es nicht besser, die Kleine in ein Krankenhaus zu schaffen?« fragte ich ihn. »Jedenfalls scheint mir hier nicht der richtige Aufenthaltsort für sie zu sein.«
»Der Ansicht bin ich auch, obwohl ich hoffe, daß ein Krankenhaus nicht nötig ist. Was dem Mädchen fehlt, ist Geborgenheit und das Gefühl, beschützt zu werden. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber, wie man das erreichen könnte.«
Da fiel mir der alte Neville und sein Angebot ein. Neville war nicht der Mann, der so was nur dahinsagte.
***
Auf dem Wege zum verwaisten Office der Heimleiterin begegnete ich Leutnant Crosswing.
»Ich habe das Divisionskommando der Salvation Army angerufen«, sagte er. »Dort war man natürlich entsetzt, aber in spätestens einer Viertelstunde wird jemand kommen, um die Pflichten der Mrs. Ronald zu übernehmen.«
»Einen Augenblick, Leutnant«, sagte ich. »Auch ich muß schnell jemand anrufen.«
Neville war sofort am Apparat.
»Hallo, Jerry! Wo brennt es?« fragte er.
»Sie sprachen heute vormittag davon, daß Sie das Mädchen, von dem die Rede war, bei Ihrer Haushälterin unterbringen könnten. Inzwischen ist eine Menge passiert. Die Heimleiterin der Heilsarmee wurde heute nacht ermordet. Der Tättifr hat das Ganze so aufgezogen, daß Nell in Verdacht geraten mußte. Dieser Verdacht besteht noch immer, aber ich hoffe, Leutnant Crosswing zu bewegen, daß er sie nicht einsperrt. Die Kleine hat einen scheußlichen Schock bekommen und muß nicht nur scharf beaufsichtigt, sondern auch mit äußerster Vorsicht behandelt werden. Sonst dreht sie durch. Glauben Sie, daß Ihr alter Drache, wie Sie sagten, dazu geeignet ist?«
»Moment, Jerry! Ich werde sie aus den Federn holen und fragen.«
Es dauerte ein paar Minuten. Ich konnte hören, wie Neville gegen eine Tür donnerte, und dann vernahm ich seine Stimme und die einer Frau, ohne was verstehen zu können. Zum Schluß wurden die Worte deutlich.
»Gehen Sie weg, Sie alter Esel!« sagte die Frau energisch. »Erzählen Sie mir nicht so viel, sondern lassen Sie mich endlich an den Apparat!«
Dann klang es durch den Draht:
»Hallo, sind Sie Mr. Cotton?«
»Jawohl, Mrs« »Ich bin keine Missis, sondern mit meinen sechzig Jahren immer noch Miß, Miß Blank, Vorname Aurora. Jack erzählt mir da was von einem jungen Mädchen, das gewaltig im Druck ist und Hilfe braucht. Was ist das für ein Mädchen?«
»Ein bedauernswertes achtzehnjähriges Ding mit einer üblen Nervenkrankheit, das sein ganzes Leben lang herumgestoßen worden ist. Jetzt möchte man ihr einen Mord in die Schuhe schieben. Ich muß Sie aber darauf aufmerksam machen, Miß Blank, daß Sie in den ersten Tagen eine Menge Arbeit und Last mit ihr haben werden. Sie ist vollkommen auf dem Hund und muß behandelt werden wie ein rohes Ei.«
»Bringen Sie das Gör zu mir! Ich habe mir schon lange was zum Bemuttern gewünscht. Wenn ich helfen kann, tu’ ich das. Ich werde die Kleine nach Strich und Faden verwöhnen, auch wenn der alte Knochen vor Eifersucht platzt.«
Ich hörte Nevilles entrüsteten Protest, und als ich wieder zu Wort kam, meinte ich:
»Wahrscheinlich werden wir sie Ihnen noch heute nacht oder morgen früh bringen. Sie verpflichten sich dadurch zu nichts. Wenn Sie sich der Sache nicht gewachsen fühlen, können Sie es jederzeit sagen. Die Kosten werden Ihnen natürlich ersetzt.«
»Sabbeln Sie nicht so viel! Ich habe Sie ja nicht gefragt«, bellte sie. »Da soll Jack etwas weniger saufen, dann wird es schon gehen.«
Als ich Crosswing von diesem Gespräch erzählte, zog er die Stirn in Falten.
»Eigentlich müßte ich die Kleine wegen des immer noch bestehenden Tatverdachts festnehmen. Wenn aber Ihr Kollege Neville dafür sorgen will, daß sie nicht genauso ausrückt, wie diese Barbara, glaube ich, es verantworten zu können. Nur eine Frage bleibt noch offen: die Verfügungsgewalt über das minderjährige Mädchen hat natürlich der Vater. Wird der damit einverstanden sein?«
»Der wird nicht gefragt!« lachte Phil, »Wenn er nicht spurt, ist es eine Kleinigkeit, einen richterlichen Beschluß zu erwirken. Dagegen kann er natürlich protestieren, aber nach seinem heutigen Benehmen wird kein Richter ihm das Mädchen anvertrauen.«
»Und ich werde vor allem eine Fahndung nach dieser Urban einleiten«, beschloß der Leutnant. »Die Tatsache, daß sie ausgerückt ist, läßt vermuten, daß sie Grund hat, die Polizei zu fürchten.«
»Nicht nur das. Ich bin sicher, daß Sie das Mädchen in ihrer Kartei finden werden. Sie hat bestimmt nicht zum ersten Male mit Polizisten und dem Gericht zu tun.«
»Mal sehen, ob wir ein Bild von ihr finden.«
***
Crosswing machte sich daran, die Schubladen in dem kleinen Kleiderschrank zu durchstöbern, an dem ein Schild mit dem Namen »Barbara Urban« hing.
Er fand nicht nur ein Bild, sondern einen ganzen Stapel von Fotos. Ein großer Teil zeigte sie in männlicher Gesellschaft. Es war auch ein ganzes Dutzend von Abzügen vorhanden, auf denen sie einen äußerst kleidsamen Bikini trug. Das waren wohl die Fotos, die sie an ihre Freunde verschenkte. Außerdem gab es Briefe. Aufforderungen, diesen oder jenen zu treffen, und schließlich waschechte Liebesbriefe, die von mindestens zwanzig verschiedenen Absendern stammten.
Barbara Urban war ein noch größerer Racker, als ich gedacht hatte.
»Darf ich die behalten?« fragte ich, und als der Leutnant nickte, steckte ich das Päckchen ein.
»Jetzt bleibt noch eine Frage zu klären«, sagte Crosswing zum Schluß. »Sie haben auf dem Umweg über den Selbstmord der Daisy Hendrick den Fall bereits bearbeitet. Sie wissen wahrscheinlich mehr davon als ich, aber wie er jetzt liegt, fällt er in den Kompetenzbereich der Stadtpolizei.«
»Da kann er in Gottes Namen auch bleiben«, lächelte ich. »Doch ich stellte die Bedingung, daß Sie uns genauso über alles unterrichten, wie wir Sie. Wenn wir den Mörder der Mrs. Ronald erwischen, dürfen Sie sich auf alle Fälle den Lorbeerkranz aufs Haupt drücken. Wir verzichten auf den Ruhm.«
Crosswing war einverstanden. Als wir gehen wollten, kam das junge Mädchen, das ich am Morgen kennengelernt hatte. Glücklicherweise war die Tote bereits abtransportiert worden. Trotzdem befand sich das Mädchen in heller Aufregung. Crosswing versprach, ihr einen Beamten zu ihrem persönlichen Schutz im Heim zu belassen, und dann verzogen wir uns.
In Nells Zimmer hielt Doktor Price immer noch Wache. Von dieser Seite kannte ich den sonst immer groben und oft zynischen Arzt überhaupt nicht.
Ich unterrichtete ihn von meiner Verabredung mit Nevilles Haushälterin. Er nickte befriedigt und meinte:
»Bestellen Sie mir einen Unfallwagen. Ich möchte sie dorthin schaffen lassen, bevor sie aufwacht. Und ich möchte selbst mit der Frau sprechen. Am besten ist es, wenn sie diese Umgebung hier gar nicht mehr sieht.«
Selbstverständlich kamen wir seinem Wunsch nach. Kurz nach vier saßen Phil und ich dann in einer Kneipe in Christopher Street, nahe am Express Highway und den Piers.
***
Wir hatten einen Schlaftrunk dringend nötig. Während wir langsam und mit Genuß unsere Drinks schlürften, kauten wir die ganze verworrene Geschichte noch mal durch.
Es hatte damit begonnen, daß Doc Baker uns von Nell erzählte, und daß wir versucht hatten, uns mit ihr anzufreunden. Dabei waren wir zuerst auf das Wohnheim und dann auf Dr. Dalton gestoßen. Dieser Dr. Dalton war einer der unzähligen Psychotherapeuten, die seit einigen Jahren die große Mode sind.
Jede Frau, die was auf sich hält, rennt zum Therapeuten oder Analytiker, um dem mit Genuß Dinge zu erzählen, die sie besser für sich behalten hätte. Der Unterschied zwischen Dalton und den anderen bestand darin, daß Dalton vom Gesundheitsamt angestellt war, und zwar von der Assistentin des Senators, die man als eine ziemlich ulkige Schraube bezeichnen konnte.
Dann kam der Bericht von der Stadtpolizei über den Selbstmord der Daisy Hendrick. Es folgte mein Gespräch mit Mrs. Ronald und danach mit der Pflegerin Mrs. Brady. Dabei erfuhr ich, daß die Ronald midi kannte, wenigstens von Ansehen oder dem Namen nach. Mrs. Brady machte mir die überraschende Eröffnung, daß Nell einen Betrag von fünfundsiebzigtausend Dollar geerbt hatte, der von dem Anwalt Ingersoll in Wallstreet verwaltet wurde. Sie sollte von ihrem neunzehnten Lebensjahr an monatlich einen gewissen Betrag und — sobald sie einundzwanzig geworden war — die Verfügung über das Kapital erhalten.
Ihr Vater jedoch und der merkwürdige Dr. Dalton hatten ihr weisgemacht, dieses Geld sei bei einem Bankkrach verlorengegangen.
Inzwischen hatte Doc Baker über diesen Dr. Dalton in Erfahrung gebracht, daß er alles andere war, nur kein Arzt. Er mißtraute ihm und seinen Kollegen vom Psychotherapeutischen Institut, aber es gab keine Handhabe gegen diese Leute.
Nun rückte ich Dr. Dalton auf die Bude. Wie ich vorausgesehen hatte, gab es Krach, und in diesen Krach hinein platzte Nells Vater, Mr. Poulter, der den Doktor fast kniefällig bat, seine Absicht zu ändern, die Behandlung aufzugeben.
Mein Eindruck von diesen beiden Zeitgenossen war der denkbar übelste.
Inzwischen hatte Phil in Erfahrung gebracht, daß Mrs. Hendrick, die Selbstmörderin, auf Veranlassung ihres Bruders, der selbst Arzt war, in Daltons Institut behandelt worden war. Und danach gab es einen Knalleffekt. Auch Mrs. Hendrick würde einmal einen großen Betrag von ihren Eltern erben, und zwar die Hälfte von deren Vermögen. Jetzt, da sie tot war, war der Bruder Alleinerbe — ein großer Taugenichts, wie Phil ermittelt hatte.
»Bei dieser Gelegenheit fällt mir ein«, sagte mein Freund, »wollte Neville uns nicht Daltons Fingerabdrücke besorgen? Hoffentlich hat er es nicht vergessen.«
»Wir werden ihn morgen früh fragen.«
»Und außerdem werde ich Mr. High daran erinnern, daß er mit Senator Shrimp spricht.«
Am Abend hatten wir dann Nell getroffen, sie in leidlich nüchternem Zustand bis fast vor das Wohnheim begleitet und uns davon überzeugt, daß sie auch hineinging.
Ich war absolut sicher, daß die Heimleiterin das Mädchen anständig behandelt und ihr keinesfalls Vorwürfe gemacht hatte. Dazu war sie zu sehr entsetzt gewesen, als ich ausgepackt hatte. Das war das letzte, bevor Mrs. Ronald ermordet worden war.
***
»Und was nun?« fragte Phil, als wir zu Ende gekommen waren. »Es ist nicht nur unsere Aufgabe, dem Mädchen zu helfen, sondern vor allem, den Mörder zu finden. Und da tappen wir noch vollkommen im dunkeln.«
»Obwohl es mir irgendwie gegen den Strich geht«, sagte ich, »würde ich diese Barbara Urban eines Mordes aus Gehässigkeit oder Neid für fähig halten.«
»Dazu ist sie meiner Ansicht nach zu feige«, entgegnete Phil. »Es ist jedoch möglich, daß sie viel mehr weiß, als sie uns gesagt hat. Ihre Flucht ist mehr als verdächtig.«
»Immerhin hatte ich ihr angedroht, sie einzusperren, und das ist an und für sich schon ein Fluchtgrund.«
Es war inzwischen fünf Uhr geworden, und es begann bereits zu dämmern. Vom Hudson her schob sich eine Nebelbank kalt und feucht auf die Stadt zu. Als wir endlich in meinen Jaguar stiegen, deutete Phil hinüber.
»Dort drüben liegt Pier 45, wo Mrs. Hendrick ihrem Leben ein Ende machte.«
Ich gab keine Antwort, aber ich nahm mir vor, Neville noch mal zu instruieren und eventuell auch mit seiner Haushälterin zu sprechen. Ich wollte nicht, daß Nell Poulter denselben Weg ging.
Irgendwie hatte ich einen Narren an ihr gefressen, wahrscheinlich nur darum, weil sie so unbeschreiblich hilflos war.
Um halb zehn wachte ich auf. Ich war vollkommen ausgeschlafen und hatte das Gefühl, mich beeilen zu müssen.
»Sie möchten gleich zu Neville kommen«, richtete mir einer unserer Boys aus, dem ich auf dem Gang in die Finger lief.
Mein grauhaariger Kollege feixte vergnügt, als ich hereinkam.
»Setz dich, Jerry. Ich muß dir was erzählen, worüber du dich königlich amüsieren wirst. Was meinst du, wer mein bescheidenes Heim mit seinem Besuch beehrt hat, nachdem ich gerade weggegangen war?«
»Nun reden Sie schon!« sagte ich ungeduldig, denn mir schwante nichts Gutes.
»Fred Poulter kam in Begleitung des tüchtigen Dr. Dalton und verlangte die Herausgabe seiner Tochter. Er drohte damit, sich einen Cop zu holen, falls meine Haushälterin Schwierigkeiten mache. Nun, er hatte nicht mit der Energie des alten Drachens gerechnet. Sie warf die zwei Lumpen buchstäblich hinaus und rief mich an. Da ihr — Phil und du — durch Abwesenheit glänztet, ging ich zum Chef, und der setzte sich mit Crosswing in Verbindung. Der Erfolg war, daß wir schon zwanzig Minuten später einen Gerichtsbeschluß in der Hand hatten, der dem Vater das Sorgerecht entzog und es dieser Mrs. Brady in der City Hall übertrug. Mrs. Brady ihrerseits verfügte, daß das Mädchen bis auf weiteres unter der Obhut des Federal Agent Jack Neville und dessen Haushälterin Aurora Blank bleibt. Als dann die beiden mit einem inzwischen organisierten Streifenwagen und viel Lärm erneut antanzten, hielt ihnen Miß Blank den Erlaß des Gerichts unter die Nase, und sie mußten mit langen Gesichtem das Feld räumen. Ich habe, obwohl ich meinem Zerberus eine ganze Menge zutraue, durch Crosswing veranlaßt, daß ein Cop, wenigstens vorläufig, bei mir zu Hause in der Küche sitzt und aufpaßt.«
»Und wie geht es Nell?«
»Sie ha't von dem ganzen Aufruhr glücklicherweise nichts gemerkt. Sie liegt im Bett und wird gepäppelt. Natürlich wollte sie wissen, was eigentlich los ist, aber die Alte hat ihr sehr energisch erklärt, erstens wisse sie nichts, und zweitens gehe es sie nichts an.«
So war also auch däs erledigt.
Phil kam und erinnerte sofort an Daltons Fingerabdrücke.
»Hier besitzen wir nichts, aber ich habe ein Bildtelegramm nach Washington geschickt und erwarte stündlich Antwort. Dagegen hat Jungfer Barbara eine ziemliche Latte bei uns oder vielmehr bei der Stadtpolizei. Sie ist bereits dreimal wegen Diebstahls und Unterschlagung vor Gericht gewesen, hat es aber in jedem Fall geschafft, mit einer strengen Verwarnung davonzukommen… Und jetzt macht euch auf eine Überraschung gefaßt: Richter Patrick vom Jugendgerichtshof hat sie vor sechs Monaten zur Behandlung in das psychotherapeutische Institut in West. Tenth Street eingewiesen. Sie ist also bei unserem Freund Dalton oder einem seiner Kollegen als Patientin.«
***
Das war tatsächlich eine unerwartete Entwicklung. Gemeinsam zogen wir zu Mr. High, der sich die ganze Geschichte wieder mal anhören mußte.
»Ich habe inzwischen mit Senator Shrimp gesprochen«, sagte er. »Er wird auch Mrs. Clarke befragen, aber er schien mir nicht sehr entzückt davon zu sein, daß wir uns in das mischen, was er für sein ausschließliches Ressort hält. Ich fürchte, die Clarke wird Dalton brühwarm erzählen, daß wir uns für ihn interissieren; und er wird in Zukunft vorsichtiger sein. Vorausgesetzt, daß unser Verdacht überhaupt berechtigt ist. Vielleicht auch ist er wie die meisten seines Fachs ein aufgeblasener und eingebildeter Bursche, der seine mangelnde Sachkenntnis durch Frechheit ersetzt.«
Mr. High mußte wohl in unseren Gesichtern gelesen haben, daß wir nicht dieser Meinung waren, und so ergänzte er:
»Ich behaupte nicht, daß es so ist, aber die Möglichkeit besteht. Im übrigen würde ich mich an Ihrer Stelle mit dem Anwalt Ingersoll ins Einvernehmen setzen und ihn bitten, die Angaben der Mrs. Brady zu bestätigen oder zu berichtigen.«
Phil erbot sich, den Anwalt aufzusuchen, und wir verabreden uns für ein Uhr bei Jimmy zum Lunch.
»Wenn ich du wäre, würde ich diesen Dalton unter Bewachung stellen«, sagte Neville. »Wie ich die Sache beurteile, ist er die Hauptperson in diesem Spiel. Wenn ich in der Haut von Barbara Urban steckte, wäre ich schon lange bei ihm. Sie kann ihm einiges erzählen, was sie im Verlauf der Venehmung aufgeschnappt hat, und wird dafür die Hand aufhalten.«
Das war keine schlechte Idee. Ich schicke zwei unserer Boys mit einem Wagen nach West Tenth Street und schärfe ihnen ein, sich so zu verhalten, daß sie keinen Verdacht erregten. Ich gab ihnen zum Überfluß eines von Barbaras Bildern mit. Sie sollten das Mädchen, bei Auftauchen nicht hochnehmen, sondern nur beschatten.
Ich brütete und überlegte, und da kam mir plötzlich der Einfall, den Ehemann der Daisy Hendrick zu besuchen. Vielleicht konnte der mir einen Tip geben.
Von Leutnant Crosswing bekam ich die Adresse. Ich fuhr nach der 233 Straße in Bronx, ein Stadtteil, der sich seinen fast ländlichen Charakter bewahrt hat.
In dem Haus Nummer 611 fand ich das Schild mit dem Namen Hendrick. Ein schwarzes Mädchen öffnete mir und wollte mich abweisen.
Mr. Hendrick, sagte sie schnippisch, empfange zur Zeit keinen Besuch.
Es blieb mir also gar nichts anderes übrig, als dienstlich zu werden.
Der Mann war jung, viel jünger als ich gedacht hatte. Er mochte dreiunddreißig Jahre alt sein und machte einen niedergeschlagenen Eindruck, was ich durchaus verstehen konnte.
»Verzeihen Sie, daß ich Sie gerade heute belästigen muß«, begann ich vorsichtig. »Aber ich nehme an, daß es auch in Ihrem Interesse liegt, die Hintergründe des Selbstmords Ihrer Frau aufzuklären.«
»Kommen Sie herein. Obwohl ich nicht weiß, was es da noch zu klären gäbe. Daisys Bruder hat uns überredet, sich diesem Quacksalber anzuvertrauen, dessen unsachgemäße Behandlung daran schuld ist, daß sie ihrem Leben ein Ende machte.«
»Hat Ihre Gattin Ihnen jemals was über die Behandlungsmethode dieses Dr. Dalton erzählt?« forschte ich.
»Nein. Ich fragte sie danach, und da behauptete sie, der Arzt habe ihr verboten, darüber zu sprechen. Da es ihr nach Verlauf einer Woche tatsächlich besser ging, war mir das gleichgültig. Dann aber trat eine so rapide Verschlechterung in ihrem Befinden ein, daß ich erschrak und Dr. Dalton telefonisch zur Rede stellte. Er war sehr kurz und erklärte, das sei nur natürlich. In ein paar Tagen werde sich das wieder ändern. Mein Schwager war derselben Ansicht, und so gab ich leider nach. Vorgestern abend war sie zum ersten Male wieder munter und sagte mir, sie wolle ihre Freundin, die auf Long Island wohnt, besuchen. Ich solle mir keine Sorgen machen, wenn sie die Nacht über ausbleibe. Sie werde wahrscheinlich dort schlafen. Ich wollte ihr die Freude nicht verderben; und außerdem hatte ich sowieso die Absicht, mir Arbeit aus dem Betrieb mit nach Hause zu nehmen. Um ein Uhr nachts — ich saß noch über den Büchern — klingelte das Telefon, und die Polizei bat mich, sofort zu der Station in Washington Street, gegenüber von Pier 45, zu kommen. Nähere Angaben verweigerte der Sergeant. Er sagte, er müsse mich persönlich sprechen. Ich war überrascht, dachte aber nicht im entferntesten an Daisy. Erst als sie mich ihr gegenüberstellten, begriff ich.«
Er nahm das Taschentuch heraus und wischte sich die Augen.
»Verzeihen Sie, aber ich kann es immer noch nicht fassen. Der Professor in der Nervenklinik hatte mir versichert, sie werde in Ordnung kommen, ich müsse nur etwas Geduld haben… Oh! Hätte ich sie doch niemals in die Hände dieses Lumpen gegeben!«
»Und was sagt Ihr Schwager dazu?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe ihn hinausgeworfen. Solange ich mit Daisy verheiratet war, hat er nichts anderes getan, als mir auf der Tasche gelegen. Er hätte schon längst einen gutbezahlten Posten in einem Hospital annehmen können, aber er will nicht. Er hat sich in den Kopf gesetzt, eine eigene Praxis aufzumachen, und wartet auf den Tod seiner Eltern. Sein Vater, der ihn genau kennt, weigerte sich, ihm auch nur einen Dollar auszuzahlen oder zu leihen. Nun, jetzt wird es ja das Doppelte bekommen.«
Ich ließ mir auf alle Fälle die Adresse dieses Bruders geben und fragte, in welcher Nervenklinik Daisy Hendrick früher gewesen sei. Es war das Fifth Avenue Hospital, das ein Bestandteil des New York-Medical-College ist, also des Universitätskrankenhauses.
***
Was ich erfahren hatte, deckte sich mit dem, was Dr. Baker bereits ermittelt hatte. Doch die Dinge sehen immer anders aus, wenn man eine Auskunft aus erster Hand hat.
Ich fuhr zum Fifth Avenue Hospital, wo mir bereitwilligst Auskunft erteilt wurde. Man verstand dort nicht, was die junge Frau zum Selbstmord getrieben haben könnte. Gewiß, sie hatte zeitweise unter Depressionen gelitten, die sich jedoch nur in einer gewissen Launenhaftigkeit äußerten. Selbstmordneigungen hatte man nicht feststellen können.
Ich bat, dieses Gutachten schriftlich und offiziell an das FBI New York zu schicken, bedankte mich und ging. Als ich zurückkam, war es fast ein Uhr, und so verzog ich mich gleich wieder, um Phil zu treffen.
Der hatte sich eingehend mit Rechtsanwalt Ingersoll unterhalten. Der wußte von dauernden Versuchen des Mr. Poulter zu berichten, auf die eine oder andere Art Vorschüsse auf das Erbe seiner Tochter zu bekommen.
Der letzte Versuch lag erst um wenige Tage zurück. Poulter hatte bezeichnenderweise eine Rechnung des Dr. Dalton über zwölfhundert Dollar für Nells Behandlung vorgelegt. Der Anwalt hatte diese Rechnung behalten wollen, um Erkundigungen einzuziehen, aber Poulter hatte den Beleidigten gespielt und sie wieder mitgenommen.
Mr. Ingersoll war außerordentlich erstaunt, als er hörte, daß Dr. Dalton von der Stadt New York bezahlt wurde und überhaupt kein Recht hatte, von seinen Patienten Honorare zu fordern. Das war auch die Erklärung dafür, daß Poulter die Rechnung wieder mitgenommen hatte. Wenn jemand ihn oder Dalton Schwierigkeiten machen wollte, so würden beide alles ableugnen.
Es war am Spätnachmittag, als ich das Plakat sah. Zuerst glaubte ich an eine Halluzination, aber es stimmte:
»Experimental - Vortrag über Suggestion und Hypnose. Die Geheimnisse der menschlichen Seele werden entschleiert. Dr. Dalton vom psychotherapeutischen Institut der Stadt New York experimentiert. Versäumen Sie nicht diesen hochinteressanten Vortrag, der unter dem Protektorat des Gesundheitssenators stattfindet. Beginn pünktlich 9 Uhr, Eintrittskarten 2 Dollar. Telefonische Bestellungen werden an der Kasse des Majestic Theaters 44. Straße unter Nr. M 2337 entgegengenommen.«
Ich war bereits auf dem Nachhauseweg, aber ich machte kehrt und fuhr zurück ins Office. Leider war auch Phil schon gegangen. Ich versuchte, ihn telefonisch zu erreichen, doch er war nicht zu Hause.
Kurz entschlossen rief ich die angegebene Nummer an und bestellte eine Karte. Den Klamauk mußte ich mir ansehen. Die Ankündigung war ein erneuter Beweis dafür, daß Dalton nichts anderes als ein Scharlatan war. Ein seriöser Wissenschaftler hätte sich zu etwas Derartigem niemals hergegeben, aber geschäftstüchtig war der Bursche auf alle Fälle. Er kannte sein -Publikum.
Für solche Dinge ist die große Masse immer zu haben. Das Tolle war, daß er es wagte, sich auf seine Tätigkeit im Auftrag des Gesundheitssenators zu berufen. Ich war sicher, daß die alte Schachtel, Mrs. Clarke, dahintersteckte. Vielleicht hat er die auch hypnotisiert, dachte ich und grinste.
Noch ein paarmal probierte ich, Phil zu erreichen, aber ich hatte Pech. Wahrscheinlich war er im Schachklub. Dann erinnerte ich mich, daß er davon gesprochen hatte, er wolle sich ›La Traviata‹ anhören. Ich selbst bin hoffnungslos unmusikalisch. Ich behalte nicht mal eine Schlagermelodie, und der Versuch, mich in die Oper zu schleppen, war von vornherein zum Scheitern verdammt. Phil wußte das und hatte mich darum gar nicht erst gefragt, ob ich mitgehen wolle.
Ich ging nach Hause und zog mich um. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich die Null-acht nicht besser in der Schublade liegenlassen solle, aber dann steckte ich sie doch ins Halfter unter der linken Achsel. Wenn ich ihren Druck nicht fühlte, kam ich mir immer halbnackt vor.
Ich aß und war kurz vor neun im Majestic. Der Saal war bereits gefüllt; und ein Raunen gespannter Erwartung ging durch die Reihen.
***
Pünktlich um neun erschien Dalton auf der Bühne. Er war im dunklen Anzug mit silbergrauer Krawatte und sah gewaltig seriös aus.
Sein Blick glitt über die Reihen der Zuhörer, und es schien mir, als bliebe er ein paar Sekunden an mir haften. Ich saß immerhin in der dritten Reihe, so daß es nicht verwunderlich gewesen wäre, wenn er mich bemerkt und erkannt hatte. Vielleicht würde meine Anwesenheit genügen, um ihn aus dem Konzept zu bringen. Ich hätte das dem arroganten Gauner von ganzem Herzen gegönnt.
Dann begann er. Sein Vortrag war derart ernsthaft und mit so vielen Fachausdrücken gespickt, daß ich ihn genausowenig begriff, wie sicherlich neunzehntel der Anwesenden. Das unverständliche Geschwafel dauerte eine gute halbe Stunde, dann sagte er:
»Ich habe Ihnen einige Experimente versprochen, meine Herrschaften, und brauche dazu Ihre Mitwirkung. Natürlich habe ich Medien, aber ich möchte den Eindruck vermeiden, daß es sich um ein abgekartetes Spiel handelt. Ich bitte deshalb vorläufig einen der Herren, sich mir für ein harmloses Experiment zur Verfügung zu stellen. Ich möchte vorausschicken, daß sich nicht jeder dazu eignet, so daß es mir möglicherweise nicht gelingen wird, ihm etwas zu suggerieren oder ihn gar zu hypnotisieren. Ich muß deshalb vorher um Nachsicht bitten. Welcher der Herren ist bereit, sich zu opfern?« fragte er.
Wieder erhob sich ein Flüstern und Raunen. Ein paar Leute lachten. Einer sah den anderen an, und niemand schien sich entschließen zu können. Zuletzt erhob sich ein kleiner dicker Herr in den dreißiger Jahren. Dalton winkte ihm, und der Mann quetschte sich durch die Reihen.
Als er die Stufen zum Podium hinaufschritt, stolperte er und hatte damit den ersten Lacherfolg.
»Ich danke Ihnen verbindlichst«, sagte der Scharlatan mit dem Doktortitel und nötigte den Mann in einen Sessel.
»So… Jetzt sehen Sie mich einmal an. Entspannen Sie sich vollkommen. Denken Sie an gar nichts. So ist es richtig… Sie haben einen anstrengenden Tag hinter sich und sind müde, sehr müde. Habe ich nicht recht?«
»Ja«, murmelte das Versuchskaninchen und hatte Mühe, die Augen offenzuhalten.
»Sie werden jetzt schlafen«, fuhr Dalton mit eintöniger Stimme fort, »ganz fest und ruhig schlafen.«
Er stand lässig, die Hände auf den Rücken. Die theatralischen Bewegungen, mit denen andere Leute seiner Zunft arbeiteten, unterließ er.
Dem kleinen dicken Mann im Sessel fielen die Augen zu, er streckte sich etwas, und dann begann er leise, aber vornehmlich, zu schnarchen, was beim Publikum ein unterdrücktes Gelächter hervorrief.
»Aber wer wird denn, mein Herr? In Damengesellschaft schnarcht man doch nicht!« sagte Dalton, und das Medium hörte prompt auf.
»So, und jetzt stehen Sie auf und kommen zu mir. Sie können ruhig die Augen öffnen, es hat niemand etwas dagegen.«
Darauf folgten die Dinge, die ich allerdings schon oft gesehen hatte und kannte. Der kleine Dicke wurde zum Hund und bellte. Er hopste auf allen Vieren herum, und es fehlte nur noch, daß er das Bein gehoben hätte.
Dann verwandelte er sich in einen Hahn und krähte zum Gaudi des Publikums fast naturgetreu.
Der Rest der Scherze langweilte mich, und hätte ich nicht das Gefühl gehabt, daß Dalton mit dem ganzen Theater einen bestimmten Zweck verfolgte, wäre ich gegangen.
Nach einer halben Stunde weckte er sein Opfer wieder, das sich verblüfft umsah und zuerst gar nicht begriff, wo es war. Ungelenk und noch viel verlegener als zu Beginn, verschwand das Medium nach unten und verdrückte sich so schnell wie möglich auf seinen Platz.
***
Als das Kichern sich gelegt hatte, wandte der Hypnotiseur sich erneut an sein höchst interessiertes und amüsiertes Publikum.
»Und nun brauche ich eine sehr nette, sehr hübsche und jnöglichst junge Dame. Sie können sich mir ruhig anvertrauen, es sind ja so viele Leute hier«, sagte er lächelnd.
Als sich immer noch niemand meldete, faßte er zwei Mädels, die unmittelbar vor mir saßen, ins Auge.
»Wollen Sir mir nicht das Vergnügen machen, mein Fräulein? Ja, ich meine die entzückende, junge Dame mit dem schwarzen Lockenkopf. Sie wären genau das, was ich mir wünsche.«
Gelächter.
»Ich bitte Sie, mein Fräulein! Sie würden mir wirklich eine große Freude bereiten.«
Alles blickte auf das Mädchen, das nicht wußte, was sie tun sollte, und einen knallroten Kopf bekam.
»Ich verspreche Ihnen, weder ein Huhn, noch sonst ein Tier aus Ihnen zu machen. Sie werden im Gegenteil eine sehr liebenswerte Rolle spielen.«
Ich sah, wie die Freundin das Mädel schubste. Von allen Seiten kamen anfeuernde Zurufe. Die Stimmung war genauso, wie ein Schauspieler sie sich Wünschen kann.
Zuletzt gab die Kleine nach. Sie warf trotzig das Köpfchen in den Nacken und stieg, von tosendem Beifall begleitet, auf die Bühne.
»Darf ich Sie bitten, in dem Operationsstuhl Platz zu nehmen? Ich garantiere Ihnen, daß es nicht weh tun wird«, sagte er.
Das Mädchen setzte sich und war im Handumdrehen eingeschlafen.
»Ein wundervolles Medium, meine Herrschaften! Ich hätte mir gar kein besseres wünschen können!«
Er dachte einen Augenblick nach, dann fragte er:
»Wie heißen Sie mit Vornamen, liebes Fräulein?«
»Leila«, antwortete sie leise.
»Ein herrlicher Name. Bestimmt haben Sie auch einen Freund, nicht wahr?«
»Ja…«
»Wie könnte es auch anders sein! Und sicherlich lieben Sie ihn sehr, nicht wahr?«
»Ja.«
»Sind Sie aber auch sicher, daß dieser Freund Ihnen treu ist? Ich möchte das bezweifeln.«
Sie gab keine Antwort, wurde aber sichtlich unruhig.
»Stehen Sie auf, Leila, und sehen Sie sich um.' Ist das da in der dritten Reihe nicht Ihr Freund? Ich meine, den sechsten Herrn von rechts! Zählen Sie einmal!«
***
Der sechste Herr von rechts war ich. Mir wurde mulmig zumute. Ich war sicher, daß der Lump mich erkannt hatte und mir nun eines auszuwischen suchte. Ich hätte ja einfach auf stehen und gehen können, aber ich wollte mich dem Gelächter der Menge nicht aussetzen. So machte ich gute Miene zum bösen Spiel und blieb sitzen.
»Ich bin sicher, dieser nette junge Mann ist Ihr Freund. Stimmt das nicht?«
»Ja«, hauchte sie und blickte mich verzückt an.
»Aber sehen Sie auch die Dame, die neben ihm sitzt?«
Es gab gar keine Dame neben mir.
»Er lächelt sie an, und jetzt faßt er nach ihrer Hand. Ich habe den netten jungen Mann stark im Verdacht, daß er Sie betrügt. Wie kann man nur so ein reizendes Mädchen wie Sie betrügen! Ich finde das unerhört.«
Das Lächeln war aus dem Gesicht des Mädchens verschwunden. Sie hatten die Lippen zusammengepreßt, und ihre Augen wurden klein und böse. Wie sie dastand, war sie die personifizierte Eifersucht.
»Wollen Sie sich das wirklich gefallen lassen, Leila? Ich bin sicher, Sie brauchen nur zu ihm zu gehen und etwas nett zu ihm zu sein, damit er die andere laufen läßt… Nun…! Gehen Sie schon!«
Zuerst setzte sie zögernd einen Fuß vor den anderen. Dann stieg sie sicher und energischen Schrittes die Holztreppe herab und kam auf mich zu.
Die fünf anderen, die neben mir in der Reihe saßen, machten grinsend Platz, aber die beachtete sie gar nicht. Mit ausgestreckten Händen näherte sie sich, und es blieb mir gar nichts übrig, als diese Hände zu nehmen und festzuhalten.
»Charles!« sagte sie zärtlich und rückte näher und näher.
Gleich würde sie mich küssen, dachte ich, aber dazu kam es nicht.
»Sie haben sich geirrt!« rief Dalton herunter. »Merken Sie nicht, daß er Sie nicht will?«
Sie riß sich von mir los, und dann fiel sie mir schluchzend um den Hals.
Jetzt langte mir es aber. Ich versuchte, mich freizumachen, womit sie absolut nicht einverstanden war. Unter dem brüllenden Gelächter der Menge balgten wir uns herum.
»Er liebt Sie nicht mehr! Er will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben! Er hat Sie nur an der Nase herumgeführt! Dieser Mann ist ein Mädchenjäger und ein schlechter Kerl«, tönte es laut von der Bühne her.
»Ich will einen derartigen Menschen nicht hierhaben! Er soll gehen. Wenn er nicht will, zwingen Sie ihn!«
Die Kleine hing an mir wie eine Kette. Ihre beiden Arme umklammerten mich, und ich wollte ihr nicht weh tun. Ich hätte Dalton, diesen Strolch, zu Boden schlagen können.
»Geben Sia acht! Er hat eine Pistole unter der linken Achsel! Nehmen Sie sie weg… Schnell!«
Ich bin bestimmt kein Waisenknabe und gewohnt, schnell zu reagieren, aber diese Überraschung kam zu plötzlich. Ich sah in das verkehrte Ende meiner eigenen Null-acht und mußte daran denken, daß sie wie immer durchgeladen war.
Das Mädchen Leila stand jetzt drei Schritte von mir entfernt, und die Pistole wies genau auf meine Stirn.
»Schieben Sie mit dem Daumennagel den Sicherungshebel zurück«, befahl Dalton.
»Wenn er auch nur versucht, den Mund aufzumachen, drücken Sie ab! Sie sollen ihn nicht töten. Das ist nicht nötig und würde Sie nur in Schwierigkeiten bringen. Aber zwingen Sie ihn, den Saal zu verlassen. Sagen Sie ihm, er solle aufstehen und gehen.«
»Steh’ auf, Charles«, sagte sie tonlos und ich gehorchte.
Ich hätte zwar einen der vielen Tricks, die ich kannte, anwenden und ihr die Null-acht wegnehmen können, aber dabei bestand die Gefahr, daß der Schuß im Lauf sich löste, und das wollte und konnte ich in dem vollbesetzten Saal nicht riskieren.
»Geh’!«
Nur sehr ungern wandte ich ihr den Rücken zu und steuerte in Richtung Tür. Ich hatte die fast erreicht, als Daltons verhaßte Stimme wieder erscholl:
»Nehmen Sie die Pistole herunter, Leila, und schieben Sie den Sicherungsflügel zurück! Geben Sie dem Herrn seine Waffe wieder. Sie haben sich geirrt. Es ist gar nicht ihr Freund. Er ist ein Ihnen vollkommen Fremder. Er heißt Cotton und ist einer der so berühmten G.-men.«
***
Sie gehorchte. Während sie nur widerwillig aufs Podium zurückkehrte, brüllte der Saa? vor Vergnügen. Die Leute hielten glücklicherweise auch das letzte für einen Witz.
Mir war verdammt nicht zum Scherzen zumute. Ich ging zurück zu meinem Platz, setzte mich und steckte mir trotz der Verbotstafel auf der gebeten wurde, nicht zu rauchen, ostentativ eine Zigarette an. Inzwischen hatte Dalton sein Medium aufgeweckt und es mit ein paar schmeichelhaften Dankesworten entlassen.
Dann trat er an die Rampe und feixte mich an.
»Ich bitte den Herrn, den ich eben in diese prekäre Situation gebracht habe, ausdrücklich um Entschuldigung. Ich hatte nicht die Absicht, das Spiel so weit zu treiben, aber die Freude an der Sache ging mit mir durch. Im übrigen wußte ich, daß ich das Medium so fest in der Hand hatte, daß, selbst wenn Ihre Scheintodpistole geladen gewesen wäre, nichts hätte passieren können. Jedenfalls bitte ich Sie nochmals um Verzeihung und danke für die freundliche Mitwirkung.«
Das war der Höhepunkt der Frechheit, aber was sollte ich tun? Ich hätte die Leute um ihr Vergnügen gebracht und mich wahrscheinlich obendrein noch blamiert, denn kein Mensch würde mir die Wahrheit geglaubt haben.
Ich harrte also bis zum Schluß der Vorstellung aus. Gott sei Dank dauerte es nicht mehr lange. Um halb zwölf stand ich auf der Straße und ging hinüber zum Parkplatz um mir meinen Jaguar zu holen.
***
Die 44. Straße liegt inmitten des Theaterdistrikts und ist bei Nacht fast heller beleuchtet, als in der Mittagssonne. Unzählige Theater, Kinos, Music Halls, Bars und Nachtklubs wetteifern mit strahlenden Lichtreklamen. Von den Wolkenkratzern leuchten die Empfehlungen für Kaugummi, Bier, Zigaretten, Kinoprogramme, Revuen, kurz: für alles, was ein Nachtbummler haben möchte und gebrauchen könnte.
Es ist so hell, daß das grelle Licht den Augen wehtut. Ein dichter Strom von Fahrzeugen und Wagen schiebt sich durch die Straßen. Jeder sucht Zerstreuung, Vergnügen oder das, was der Großstädter Entspannung nennt, und was doch nur die ermüdeten Nerven erneut aufpeitscht.
Der Parkplatz befand sich an der Ecke der Eight Avenue und 43. Straße. Gerade sprang die Fußgängerampel auf Rot. Eingekeilt in der Menge wartete ich.
Jemand schob sich rücksichtslos an mir vorbei, und dann starrte mich ein Gespenst an, vor dessen Wildheit ich unwillkürlich zurückschreckte. Ich brauchte eine Sekunde, bis ich es erkannte. Das hellblonde Haar hing wirr über der Stirn, und die dunkelblauen Augen funkelten vor Haß.
Ich sah den wie zum Schlag erhobenen Arm und machte eine ungeschickte Abwehrbewegung. Ich konnte mich kaum rühren, so sehr war ich zwischen den Wartenden eingequetscht. Es gelang mir, Barbaras Handgelenk zu packen und scharf nach innen zu drehen. Sie stieß einen Schrei aus. Etwas klirrte neben mir zu Boden. Im nächsten Moment hatte sie sich losgerissen und bahnte sich schlagend und tretend einen Weg zum Bordstein.
Ein Mann wollte sie zurückhalten. Sie schlug ihm ins Gesicht. Wie blind schoß sie über die Straße — genau vor die Räder eines gewaltigen Omnibusses.
Ein vielstimmiger Schrei, quietschende Bremsen, der blecherne Klang, der entsteht, wenn ein Wagen auf den anderen auffährt, dann wurde es totenstill.
Nur aus der Bar gegenüber jaulte unentwegt eine Music Box.
Ich hatte das Messer aufgehoben und beeilte mich nicht sonderlich. Ich wußte genau, was ich vorfinden würde. Die Vorderräder des Busses waren ihr über die Brust gegangen.
Gerade neben mir warf eine Frau einen Blick auf das, was einmal ein hübsches Mädchen gewesen war und sackte — kalkweiß ich Gesicht — ohnmächtig zusammen. Der Busfahrer war aus seinem Führerhaus gesprungen und beteuerte aufgeregt ganz überflüssigerweise seine Unschuld…
Ein paar Cops sperrten ab und sorgten dafür, daß der Verkehr einigermaßen in Fluß blieb. Dann kam der Unfallwagen. Ich drehte mich um. Ich konnte diesen Anblick nicht ertragen.
Ein Sergeant des Unfallkommandos notierte die Namen von Leuten, die sich als Zeugen meldeten. Ich selbst machte mich unsichtbar. Niemand hatte bemerkt wie Barbara mich mit dem Messer anzufallen versuchte, und das genügte, und warum hätte ich das breittreten sollen? Ich wußte es, und das genügte.
So verlogen und verkommen das Mädel auch gewesen war, sie.tat mir leid.
Der Unfallwagen fuhr ab. Es blieben nur eine Blutlache und eine kleine weiße Handtasche, die der Sergeant so vorsichtig gefaßt hielt, als könne sie zerbrechen.
Diese Handtasche hatte es mir angetan. Ich wartete bis der Sergeant fertig war und einer der Cops eine Schaufel Sand über die Blutlache geworfen hatte. Dann ging ich hin, legitimierte mich und sagte:
»Würden Sie mir die Tasche überlassen? Ich übernehme selbstverständlich die Verantwortung. Ich kenne das Mädchen und weiß, daß hinter diesem Unfall mehr steckt, als es den Anschein hat. Veranlassen Sie auch bitte, daß eine Obduktion vorgenommen und festgestellt wird, ob die Frau unter Einfluß von Alkohol oder Rauschgift stand. Leiten Sie die Protokolle über den Tatbestand an Leutnant Crosswing von der Mordkommission drei im Hauptquartier weiter. Sagen Sie ihm, ich werde mich mit ihm in Verbindung setzen.«
»Wird gemacht«, antwortete er. »Ich habe mir doch gleich gedacht, daß das kein einfacher Unfall war. Sämtliche Zeugen haben ausgesagt, das Mädchen wäre auf die Straße gerannt, als hätte sie den Teufel im Nacken gehabt.«
Schon eine Viertelstunde später war ich im Office im Federal Building. Die Boys von der Nachtschicht waren erstaunt und nicht gerade überwältigt von meinem Erscheinen. Sie konnten sich denken, daß mein Auftauchen mitten in der Nacht seine Gründe haben mußte. Es bedeutete sicher Arbeit.
Zuerst rief ich Crosswing an, der zu Hause im Bett lag und wie ein Rohrspatz schimpfte, weil ich ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Als ich ihm aber erzählte, um was es ging, erklärte er, die Sache sofort in die Hand zu nehmen.
Dann machte ich mich über den Inhalt des Täschchens her. Zu meiner Überraschung fand ich darin fünfundzwanzig Zehn-Dollar-Scheine, die ich, obwohl das bei Banknoten gewöhnlich unnütze Mühe ist, ins Fingerabdruck-Departement gab.
Von der Heilsarmee hatten wir inzwischen erfahren, daß in der Schublade im Büro des Wohnheims höchstens zwanzig Dollar gelegen hatten. Barbara mußte also inzwischen eine andere Geldquelle gefunden haben, und die interessierte mich.
Ich fand ferner einen Lippenstift, Make-up, Compakt, Kamm, und was ein Mädchen sonst noch so mit herumschleppt In der Seitentasche steckten zwei Tickets der Greyhound-Bus-Linie, die zwischen Hudsonstreet und Golumbus Avenue verkehrt. Hudsonstreet befand sich in nächster Nähe der West Tenth Street, in der sich das Institut des Dr. Dalton befand.
Natürlich mußte sie nicht gerade dorthin gefahren sein. Die Strecke war viele Meilen lang, aber es war kein Wunder, daß sich mir der Gedanke aufdrängte.
***
Es gab noch mehr Neuigkeiten im Office. Washington hatte telegrafiert:
»dr james dalton promovierte 1940 am pädagogischen seminar in Philadelphia und war dort fünf jahre lang lehrer stop er mußte wegen einer üblen sache die niemals ganz geklärt wurde ausscheiden stop machte dann verschiedene kurse in psychiatrie stop psychotherapeutik usw und etablierte sich in salt lake city stop nachdem eine seiner Patientinnen selbstmord begangen hatte verzog er von dort nach new york stop dalton ist nicht vorbestraft aber stark verdächtig alles andere als korrekt zu sein stop er ist ein zu gewandter hypnotiseur als daß die Versuchung nicht nahe läge diese seine begabung zu seinem vorteil auszunutzen stop.«
Das war gar nichts. Was die Herrschaften in Washington uns da mitteilten, hatten wir vorher schon gewußt oder vorausgesetzt. Es hieß mit dürren Worten: der Bursche war ein so abgebrühter Gauner, daß ihn bisher niemand hatte fangen können.
Es lagen ein paar Rapporte der Boys vor, die zur Überwachung von Daltons Haus eingesetzt gewesen waren.
Es waren allerhand Leute, teils Lieferanten, teils Patienten, hineingegangen und wieder herausgekommen. Nur zwei Personen waren meinen Kollegen besonders aufgefallen, nämlich eine junge Frau mit einem bedeutend älteren Herrn. Die zwei waren in einem Cadillac Nummer 23 FL 740 vorgefahren.
Zu dieser Zeit schien die Frau noch von bester Gesundheit und sehr vergnügt zu sein. Als sie nach einer Stunde zurückkam, war sie in Tränen aufgelöst, und ihr Begleiter mußte sie stützen. Ich ließ sofort bei der Verkehrspolizei anfragen, wer ein Auto mit der angegebenen Nummer fuhr.
Der Bescheid kam innerhalb von zehn Minuten. Der Wagen war auf den Namen Alf Bencollien zugelassen. Mr. Bencollien hatte eine Blech- und Verpackungsartikel-Fabrik und war Junggeselle. Bei ihm wohnte seine neunzehnjährige Nichte, die Tochter seiner verstorbenen Schwester, die ihm den Haushalt führte.
Gerüchte wollten wissen, daß Onkel und Nichte keinen allzuguten Ruf hatten.
Damit konnte ich auch wieder nichts anfangen.
Vor allem blieb die Frage offen, warum Onkel und Nichte das Institut des Dr. Dalton aufgesucht hatten und die Nichte, die übrigens Eva Chappell hieß, so erschüttert von dort weggegangen war. Es gab eine Menge Dinge, die mit Dalton irgendwie in Zusammenhang standen und die ich alle nicht begriff.
Eines Tages würde ich ihn fragen. Aber erst dann, sobald ich die Macht hatte, ihn zu wahrheitsgemäßen Antworten zu zwingen.
Auch über Barbara Urban wollte ich verschiedenes wissen, was Dr. Dalton mir sagen konnte. So wollte ich unbedingt erfahren, ob das Mädchen ihn inzwischen aufgesucht hatte und was dabei gesprochen worden war. Ich konnte es durchaus verstehen, daß sie mir ängstlich aus dem Wege gegangen und am Vorabend durchs Fenster getürmt war. Warum sie mir jedoch nach dem Leben getrachtet hatte, war mir schleierhaft. Ich hatte Barbara Urban immer für ein raffiniertes, skrupelloses Flittchen gehalten, doch derartige Mädchen haben nicht das Zeug zur Mörderin. Trotzdem war sie drauf und dran gewesen, mich zu schlachten.
Zum drittenmal prüfte ich das Messer, das sie hatte fallenlassen. Es war ein gewöhnliches Fleischmesser, wie man es in jedem Laden kaufen kann, und außerdem war es nicht mehr ganz neu. Vielleicht hatte sie es schon monatelang im Besitz gehabt.
Während ich noch darüber grübelte, kam eine neue Nachricht aus der Zehnten Straße West. Es war etwas, mit dem ich zwar nicht viel beginnen konnte, das aber in das ganze Schema paßte.
Der Bruder der Daisy Hendrick, die Selbstmord begangen hatte, war zwei Stunden bei Dalton gewesen und, wie unsere Posten versicherten, in bester Laune weggegangen.
Dr. Dalton hatte ihn bis zur Haustür begleitet und ihn mit »Macomb« angesprochen. Macomb aber war Daisy Hendricks Mädchenname.
Natürlich war dieser Besuch lange nach Mitternacht auffällig, aber derartige Dinge sind nun mal nicht strafbar. Ich kann besuchen, wen ich will und wann ich will, solange es dem Betreffenden recht ist.
Auch diese Wagennummer war festgestellt worden und damit die Adresse. Dr. Macomb wohnte in Lennox Avenue 124. Wie ich sehr schnell erfuhr, lebte er zusammen mit einem Mädchen, das als Tänzerin in einer Revue am Broadway auftrat.
Ich habe durchaus nichts gegen Tänzerinnen, vor allem, wenn sie jung und hübsch sind und wirklich was können, aber dies.e Art Girls ist ziemlich anspruchsvoll. Hendrick hatte mir anvertraut, sein Schwager habe ihm, bevor er ihn nach dem Tod seiner Frau hinauswarf, dauernd auf der Tasche gelegen.
Das war wieder ein unklarer Punkt. Der ganze Fall bestand aus Unklarheiten und Rätseln, von denen wir bis jetzt noch keines hatten lösen können.
***
Am Morgen war ich unausgeschlafen und schlecht gelaunt. Trotzdem hängte ich mich ans Telefon und erkundigte mich bei Nevilles Haushälterin, was ihr Schützling mache.
»Gut«, sagte sie. »So gut, daß ich Mühe habe, sie hier zu halten. Übrigens haben sich gestern schon zwei verschiedene Leute nach ihr erkundigt. Einer war sogar hier und wollte sie sprechen, aber ich habe ihn abserviert. Er wollte seinen Namen nicht nennen, und das war ein Grund mehr für mich, ihm zu sagen, er könne sich die Mühe sparen. Der Arzt habe jeden Besuch verboten.«
Diese Auskunft veranlaßte mich, Miß Blank und ihren Schützling zu besuchen. Die alte mütterliche Dame ließ sich doch tatsächlich meinen Ausweis zeigen, bevor sie mich einließ. Dann führte sie mich stolz zu Nell Poulter, die in dem , freundlich eingerichteten Gastzimmer am Fenster saß und las.
Sie sah nett und gepflegt aus, und wenn man es nicht wußte und nicht darauf achtete, merkte man kaum was von ihrem Zittern.
»Ich möchte Sie weder anstrengen noch aufregen«, begann ich. »Aber ich hätte gern von Ihnen selbst gehört,- was sich vorgestern abend zugetragen hat, nachdem wir Sie bis fast nach Hause gebracht hatten.«
Nur für einen kurzen Augenblick fingen ihre Hände an zu flattern, doch sie riß sich gewaltsam zusammen und lächelte.
»Es geht mir in jeder Beziehung viel besser, wie Sie sehen, aber immer noch nicht ganz gut.«
»Mein liebes Kind, was in Monaten oder sogar Jahren versäumt worden ist, kann man nicht in zwei Tagen wiedergutmachen. Sie müssen schon etwas Geduld haben.«
»Ja«, seufzte sie. »Fragen Sie ruhig.«
»Wie war das, als Sie nach Hause kamen?«
»Ich klingelte, und dann ging die Klappe in der Tür auf, wie gewöhnlich, und jemand sah hindurch. Dann wurde geöffnet. Der Gang war stockfinster. Das ist nichts Besonderes. Mrs. Ronald war sehr sparsam mit dem elektrischen Licht. Ich erblickte nur einen Schatten. Aber jetzt, da ich wieder klar denken kann, kommt es mir so vor, als war’ dieser ein ganzes Stück größer gewesen als Mrs. Ronald. Im nächsten Augenblick bekam ich keine Luft mehr. Wieso, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich wachte wieder auf, als ich im Zimmer auf dem Bett lag, und dann erzählte mir Barbara, was geschehen war.«
Das war herzlich wenig. Ich hatte gehofft, Nell werde sich nachträglich an Einzelheiten erinnern.
»Nun erzählen Sie mir nochmal von dem, was Dr. Dalton ›Behandlung‹ nannte. Vor allem möchte ich wissen, ob er Sie jemals hypnotisiert hat.«
»Das nicht. Zwei- oder dreimal gewann ich den Eindruck, als wollte er es versuchen. Er sah mich starr an und fragte mich, ob ich müde wäre. Ich war tatsächlich müde, aber ich hatte Angst vor ihm und verneinte. Dagegen kann ich nicht bestreiten, daß er einen starken Einfluß auf mich hatte, der jetzt allerdings verflogen ist. Sie erinnern sich ja noch, daß ich mich sogar weigerte, seinen Namen zu nennen. Er hatte mir das streng verboten.«
»Er hat also tatsächlich versucht, Sie zu hypnotisieren, und nur kein Glück damit gehabt.«
»Ich kann das nicht behaupten, aber ich nehme es an. Er setzte sich mir gegenüber, sah mir in die Augen und strich mir über die Stirn. Einmal, als ich um ein Haar eingeschlafen wäre, ließ ich mich mit dem Stuhl umfallen. Ich weiß noch, daß er darüber sehr ärgerlich war. Er sagte so was wie ›eigensinnige Göre‹, ging dann aber darüber hinweg. Er muß auch meinem Vater was gesagt haben, denn der machte mir Vorwürfe, weil ich dem Doktor die Behandlung unnötig erschwerte. Übrigens hat mein Vater mir einen sehr netten Brief geschrieben und gefragt, ob ich ihn nicht mal besuchen wollte.«
»Tun Sie das auf keinen Fall! Verlassen Sie unter gar keinen Umständen diese Wohnung! Sie können es glauben oder nicht, aber meiner Überzeugung nach befinden Sie sich außerhalb dieser vier Wände in Lebensgefahr.«
Sie sah mich erschrocken an und begann wieder nervös zu zucken. Ich nahm ihre beiden Hände und sagte:
»Überlassen Sie alles uns. Sie sollen nichts anderes tun als sich aus allem heraushalten. Miß Blank hat Anweisung, niemanden zu Ihnen zu lassen. Glauben Sie mir, das ist im Augenblick das beste für Sie.«
»Wer hat denn aber nun Mrs. Ronald ermordet? Und warum? Die Frau hat doch keinem was getan!«
Ich hatte mir darüber bereits meine Gedanken gemacht, aber die konnte ich dem Mädchen gegenüber nicht äußern. So erzählte ich was von einem Raubüberfall und war zufrieden, als sie mir glaubte.
»Denken Sie also daran, Nell. Lassen Sie sich von niemandem sprechen, auch nicht von Ihrem Vater! Selbst, wenn er Ihnen noch so nette Briefe schreibt!«
Sie versprach mir das, und als ich ging, ermahnte ich Nevilles Hausdrachen nochmals, auf der Hut zu sein.
»Hier herein kommt keiner, den ich nicht haben will!« sagte sie und zeigte auf die beiden funkelnagelneuen Sperrketten an der Flurtür. »Außerdem hat mir Jack seine alte Kanone dagelassen. Wenn ich auch bestimmt nicht damit treffen werde, würde der Knall genügen, um die ganze Nachbarschaft zu alarmieren.«
Ich ging mit gemischten Gefühlen. Ich freute mich zwar, daß es dem Mädchen besser ging und daß sie in Sicherheit war, aber ich mußte mir eingestehen, daß ich so gut ,wie nichts von ihr erfahren hatte.
***
Im Office wartete eine entzückende junge Dame auf mich, die ich zuerst gar nicht erkannte. Der kleine Leutnant der Heilsarmee war nicht in Uniform, und ich fand, daß ihr das Kleidchen viel besser stand.
»Ich bin heimlich hierhergekommen«, sagte sie. »Wenn ich meine Vorgesetzten um Erlaubnis gefragt hätte, würden sie mir das verboten haben.«
»Dann setzen Sie sich erst mal, und schütten Sie mir Ihr Herz aus.«
»Ich muß ehrlich sein und gestehen, daß mir das wirklich schwerfällt. Man soll ja von Toten immer nur Gutes reden, und vielleicht irre ich mich auch, aber ich konnte es nicht verschweigen.«
Ich wartete geduldig. Sie blickte etwa eine halbe Minute in den Schoß, bevor sie ganz abrupt sagte:
»Brigadierin Ronald hat diesen Dr. Dalton sehr gut gekannt. Ich weiß, daß er sie spätabends, wenn die Mädchen im Bett waren, im Heim besuchte und daß er sogar Wein mitbrachte. Ich weiß es darum, weil ich einmal um zwölf Uhr von, meinen Vorgesetzten zu der Brigadierin geschickt wurde, um ihr einen Brief zu bringen. Sie war ganz erschrocken und roch nach Alkohol. Im Office saß Dr. Dalton und sagte, er wäre so spät gekommen, um über eine seiner Patientinnen mit Mrs. Ronald zu sprechen. Er hätte sich nicht früher frei machen können. Aber hinter dem Schreibtisch standen eine Weinflasche und zwei Gläser! Als ich dann heute die Schublade dieses Schreibtisches aufräumte — man hat mir nämlich die Leitung des Heims anvertraut —, fand ich diesen Zettel.«
Sie schien sich nicht entschließen zu können, ob sie mir das Stückchen Papier wirklich aushändigen sollte. Ich enthob sie dieser schweren Entscheidung und nahm es ihr einfach weg. Sie wurde rot und verbarg das Gesicht in den Händen. Sie schämte sich für ihre Vorgesetzte — und das nicht zu unrecht.
Aus dem Inhalt des Zettels, den das ältliche Mädchen geschrieben hatte, ging hervor, daß sie diesen Dalton abgöttisch geliebt haben mußte. Sicherlich war dieser angefangene Brief niemals abgeschickt worden, aber daß sie überhaupt mit dem Gedanken gespielt hatte, genügte vollkommen.
Jetzt begriff ich verschiedenes, was ich mir vorher nicht hatte erklären können. Ich- begriff ihr Entsetzen, als ich ihr die Wahrheit über den Doktor sagte, und ich fürchtete, daß sie ihm trotzdem alles haarklein berichtet hatte. Diese Mrs. Ronald, Brigadierin der Heilsarmee, war ein bedauernswertes Geschöpf gewesen. Ihr ganzes Leben hatte sie sich dem gewidmet, was sie für ihre heilige Pflicht hielt, und dann war dieser gutaussehende Lump gekommen und hatte sie eingewickelt.
Auch Offiziere der Heilsarmee sind nur Menschen und menschlichen Anfechtungen ausgesetzt, obwohl oder vielleicht gerade weil sie so weltfremd sind.
»Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen, mein liebes Kind«, sagte ich. »Ich bin der letzte, der den Stab über Mrs. Ronald bricht. Das einzige Gefühl, das ich für sie empfinde, ist Mitleid.«
»Und Sie werden keinem was davon sagen?« bat sie mit gefalteten Händen.
»Ich verspreche Ihnen, daß der Inhalt dieses Briefes und das, was Sie mir erzählt haben, vertraulich behandelt wird. Niemand, der es nicht unbedingt wissen muß, wird davon hören.«
Ich muß gestehen, daß ich nach dem Weggehen des kleinen Leutnants, den ich absichtlich nicht nach dem Namen gefragt hatte, ziemlich von den Socken war.
Bei jedem Fall gibt es gewisse feststehende Tatsachen, auf denen man aufbauen kann. Eine dieser Tatsachen war der Charakter der Brigadierin Ronald gewesen. Ich hatte sie einfach mit ihrer Uniform identifiziert und gar nicht daran gedacht, daß unter dem blauen Tuch ein zwar altes und enttäuschtes, aber doch liebebedürftiges Herz geschlagen hatte.
Bis jetzt hatte ich diesen Dalton verachtet. Er war mir im höchsten Grade unsympathisch gewesen, und ich hätte ihm jede Gemeinheit zugetraut. Jetzt haßte ich diesen Kerl. Einen Augenblick dachte dich daran, er könne der Mörder der Frau gewesen sein. Aber warum sollte er? Er hatte sie ja vollkommen in der Hand. Sie war sein williges Werkzeug, und ein solches zerstört man nicht.
Durch dieses lächerliche Briefchen war auch das wahre Verhältnis zwischen den beiden zutage gekommen…
Briefe! Irgendwo mußte ich doch auch noch die Briefe haben, die ich aus Barbaras Schublade genommen und eingesteckt hatte. Natürlich, da lagen sie in der Lade. Ich nahm das Päckchen heraus und begann es nochmals — und jetzt genau — durchzusehen.
Alle Briefe wären von Männern: Bill, Joe, Mike, Fred, James…
James… Hieß nicht dieser Dalton ebenfalls James?
Sicherlich war es ein Zufall, trotzdem überlas ich die wenigen' Zeilen nochmal:
»Liebe Babs! Ich erwarte Dich bestimmt heute abend um zehn Uhr bei mir. Du brauchst Dir keine Sorgen zu machen. Ich bringe Dich selbst nach Hause, und da wird die Alte wohl den Mund halten. Passe auf unsere kleine Freundin auf. Ich traue ihr nicht mehr ganz. Sorge dafür, daß sie genug bekommt, um nicht zu sehr nachdenken zu können. Inzwischen auf Wiedersehen heute abend —Dein James.«
Wenn dieser Brief von Dalton stammte, konnte er ihm unter Umständen das Genick brechen. Leider war er mit der Maschine getippt, und die Unterschrift war in so steifen Buchstaben geschrieben, als habe der Schreiber vermeiden wollen, daran erkannt zu werden.
Trotzdem machte ich einen Versuch und schickte den Brief zur Fingerabdruckabteilung. Es war ein Fehlschlag und doch wieder nicht.
Man fand die Spuren des Mädchens und meine eigenen. Der Schreiber hatte dafür gesorgt, daß er keine Spuren hinterließ. Also hatte er kein reines Gewissen.
Ich hielt es für an der Zeit, Crosswing reinen Wein einzuschenken. Phil war der gleichen Ansicht, und so machten wir uns auf den Weg.
Wir sagten dem Leutnant alles, was wir wußten, was das Mädchen uns erzählt hatte und was wir daraus schlossen. Wir gaben ihm auch den Zettel der Brigadierin unter der ausdrücklichen Bedingung, daß der Inhalt nicht bekanntwerden dürfe. Wir händigten ihm den mit »Janes« Unterzeichneten Brief aus.
Noch während wir konferierten, rief Richter Patrick an. Er hatte von Mr. Poulter einen Antrag erhalten, das Gericht möge beschließen, daß ihm das Sorgerecht für seine Tochter Nell wieder zugesprochen und sie sofort zu ihm gebracht werde.
Dem Antrag, der von einem der schärfsten Anwälte New Yorks, Mr. Fromm, gestellt war, war ein Gutachten des psychotherapeutischen Instituts der Stadt New York beigefügt.
Dieses Gutachten trug außerdem die Unterschrift und den Stempel des Gesundheitssenators Mr. Shrimp. Kein Wunder, daß Judge Patrick etwas unsicher geworden war.
***
Da gab es nichts anderes als Offenheit. Crosswing, Phil und ich fuhren zum Gericht und legten die Karten auf den Tisch. Als Wir dem Richter alles unterbreitet hatten, sagte Leutnant Crosswing plötzlich:
»Meine Herren, ich habe Ihnen eine dienstliche Eröffnung zu machen. Ich werde heute noch Dr. Dalton wegen Mordverdachts, wegen unerlaubten Mißbrauchs hypnotischer Einflüsse, wegen Anstiftung zum Mord, wegen Betrugs und Führung eines falschen Titels, verhaften. Genügt Ihnen das, Judge Patrick?«
»Es genügt mir.«
Damit war der Antrag des Mr. Poulter ins Wasser gefallen.
So sehr ich mich darüber freute, so skeptisch war ich, was Crosswings Schritt anging. Wir hatten hunderttausend Indizien und Verdachtsmomente, aber nicht einen stichhaltigen Beweis.
Ich kannte Rechtsanwalt Fromm. Er würde die sämtlichen Anschuldigungen in Moleküle zerlegen und die in den Wind streuen. Es gab nur eine Möglichkeit,' nämlich Dalton so zu überraschen und zu bluffen, daß er ein Geständnis ablegte.
***
Im Polizeihauptquartier entwickelte Crosswing eine fieberhafte Geschäftigkeit. Er stellte zuerst die Anklageschrift in großen Zügen zusammen, und wir halfen ihm, so gut wir konnten. Das Resultat war verblüffend, und doch befriedigte es mich nicht. Dem Staatsanwalt, Distrikts-Attorney Snooper, genügte es jedenfalls.
Er versprach, einen Haftbefehl zu besorgen, und erklärte sich bereit, die Verantwortung zu übernehmen. Als Crosswing einhängte, strahlte er über das ganze Gesicht.
Wir überließen ihm gern den Rest und fuhren ins Office.
»Was hältst du von der Geschichte, Jerry?« fragte mich mein Freund unterwegs.
»Gar nichts. Crosswing hat sich in seinem Zorn vergaloppiert. Natürlich kann er recht haben — er hat sogar wahrscheinlich recht! Aber er wird einen Reinfall erleben, wenn ihm nicht ein glücklicher Zufall zu Hilfe kommt!«
Unterwegs stoppten wir, um was zu essen, aber, wir hatten nicht den richtigen Appetit. Später orientierten wir Mr. High, der ebenfalls ein bedenkliches Gesicht machte und damit zufrieden war, daß man uns wenigstens nichts am Zeug flicken konnte.
»Trotzdem lassen wir Crosswing nicht im Stich«, brummte Phil. »Wenn er die nötigen Beweise bis jetzt noch nicht hat, werden wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie herbeizuschaffen.«
»Ich wünsche Ihnen jedenfalls Haisund Beinbruch«, sagte unser Chef. »Aber dieser Fall sieht so aus, als wäre er nur dann zu lösen, wenn der berühmteste Detektiv aller Zeiten eingreift.«
Wir müssen wohl ein bißchen dumm aus der Wäsche geguckt haben, denn Mr. High verzog sein Gesicht zu einem Grinsen.
»Ich meine den Detektiv Zufall. Wenn der Ihnen nicht hilft, sehe ich schwarz für den guten Crosswing.«
***
Auch wir sahen schwarz, was uns aber nicht daran hinderte, den ganzen Salat von Anfang bis zu Ende noch mal durchzukauen. Das Resultat war gleich Null. Dalton war ein Lump. Das stand fest,’ aber nur dieser Eigenschaft wegen kann man niemand anklagen und noch weniger einsperren.
Um drei Uhr kam der erste Knall.
Gesundheitssenator Shrimp übersandte uns die Kopie eines Schreibens, das er an den High Commissioner der Stadtpolizei gerichtet hatte. Dieses Schreiben war der Ausdruck heftigster Empörung.
Der Senator verwahrte sich dagegen, daß Behörden, die dafür nicht zuständig seien, sich in seine Kompetenzen mischten. Er verwahrte sich ferner dagegen, daß einer seiner tüchtigsten und bewährtesten Mitarbeiter in Handschellen zum Polizeihauptquartier geschleppt worden sei.
Er versprach, die Stadtverwaltung, den Senat in Washington und das Repräsentantenhaus mobil zu machen. Das Schreiben strotzte von Anschuldigungen und Beleidigungen gegen »unverantwortliche Stellen«, die Recht und Gesetz mit Füßen träten.
»Da haben wir die Bescherung!« seufzte Mr. High. »Ich möchte nicht in Crosswings Schuhen stehen.«
Der Begleitbrief an das Federal Bureau of Investigation zu New York — Abschrift an die Zentrale Washington — war gemäßigter, aber immer noch giftig.
Es wurde darin behauptet, gewisse G.-men hätten der Polizei das Material geliefert, das sie zu ihrem skandalösen Vorgehen veranlaßt hatte.
Das einzige, was mich an den beiden Pamphleten interessierte, waren die Buchstaben hinter den vorgedruckten Worten »Unser Zeichen:«. Diese Buchstaben lauteten CI.
»Warum lachen Sie?« fragte Mr. High einigermaßen entrüstet.
»Weil Senator Shrimp diesen Brief nicht diktiert und wahrscheinlich nicht mal gelesen hat. Es ist das Werk seiner Assistentin Mrs. Clarke. Wenn ich mich nicht sehr täusche, ist das ein Schmetterling in der wohlsortierten Sammlung des Dr. Dalton.«
»Das halte ich für unmöglich«, behauptete der Chef, und ich hütete mich, zu widersprechen. Aber Phil und ich, wir würden uns auch für diesen Gesichtspunkt interessieren — ohne Rücksicht auf Verluste.
Jedenfalls vermieden wir es ängstlich, uns offiziell einzumischen. Leutnant Crosswing befand sich anscheinend so in Druck, daß er nicht mal daran dachte, um Hilfe zu schreien.
So hatten wir also vollkommen freie Hand. Unsere einzige Sorge war nur, daß man versuchen würde, sich Nells zu bemächtigen. Als wir Neville unsere Befürchtungen vortrugen, feixte er unsäglich dreckig.
»Von wem redet ihr denn eigentlich? Nell Poulter? Den Namen habe ich noch nie gehört! Das Mädchen kenne ich überhaupt nicht. Übrigens ist meine Wirtschafterin vor ein paar Stunden zu ihrer Tante nach dem Süden gefahren.«
»Wo wohnt denn diese Tante?« fragte Phil, dem ebenso wir mir ein Kronleuchter aufgegangen war.
»Keine Ahnung«, beteuerte Neville. »Was die Alte während ihres Urlaubs tut, geht mich einen Dreck an. Sie wird in vierzehn Tagen wiederkommen. Übrigens hat sie mir erzählt, daß sie eine kleine Nichte zu Besuch mitbringen würde.«
Was Neville uns da auftischte, war natürlich haarsträubender Blödsinn und Schwindel. Mr. Poulter und selbst Judge Patrick würden eine sehr harte Nuß zu knacken haben, wenn sie es auf Nell abgesehen hatten.
Phil und ich, wir wuschen unsere Hände in Unschuld und kamen überein, daß unser Name Hase sei und daß wir von nichts wüßten.
***
Die Ereignisse dieses Tages fanden ihren Niederschlag in den Abendblättern und — zwölf Stunden später — in den Morgenzeitungen. Die Presse war in zwei Lager gespalten.
Die Regierungspartei, zur Zeit waren es die Demokraten, blies in dasselbe Horn wie Senator Shrimp, während die Republikaner darüber wüteten, daß hochgestellte städtische Beamte sich dazu hergäben, Verbrecher zu decken.
Es war ein grandioses Affentheater, und wären wir nicht so sehr beteiligt gewesen, wir hätten uns darüber totgelacht.
Inzwischen waren wir nicht müßig gewesen. Mr. High hatte uns, was er nur selten tat, eine Blankovollmacht ausgestellt. Wir konnten also über alles und jeden verfügen, der nicht gerade tief in einer anderen Sache steckte.
Alle Personen, die auch nur im entferntesten mit dem Fall James Dalton zu tun hatten, wurden Tag und Nacht beschattet. Obwohl es aussichtslos erschien, grasten Phil und ich die Bars und Kneipen von Greenwich Village, des East End, des Polen-, Tschechen-, Italiener,- Portorikaner- und sogar des Chinesenviertels ab. Wir trugen die Bilder Dr. Daltons, Poulters und Macombs in der Tasche.
Es war zwei Uhr morgens, als wir bei Han Sing Lo in Mottstreet vor Anker gingen. Wir waren abgekämpft und hundemüde. Rein mechanisch präsentierte ich dem schlitzäugigen Kellner die schon so oft hervorgeholten Fotos. Zu meiner maßlosen Überraschung grinste er und deutete mit seinem nikotingebräunten Zeigefinger auf das Konterfei des Dr. Dalton.
»Mistel kennen, Mistel oft kommen hielhel mit Missis.«
»Was für eine Missis?« fragte ich und zückte einen Dollar.
, »Weiß nicht. Vielleicht Flau, vielleicht Muttel. Weiß nicht.«
Dem Kauderwelsch hatten wir entnommen, daß Dalton mit einer weiblichen Person, die sowohl seine Frau als auch seine Mutter hätte sein können, öfters hiergewesen war. Da wir aus dem Chinesen nicht mehr herausholen konnten, knöpften wir uns seinen Boß vor.
Mr. Han erschien und machte einen tiefen Bückling. Als er die blaugoldenen Sterne gesehen hatte, die wir diskret in der Handfläche schaukelten, machte er einen zweiten, noch tieferen Bückling, .und es bedurfte einiger Überredungskünste, um ihn zum Niedersitzen zu veranlassen.
Wir baten ihn, sich das Foto anzusehen, aber er konnte sich nicht erinnern. Dann gab es ein langes Palaver in Grunz- und Gurgellauten mit dem Kellner, und wir erfuhren, daß Dr. Dalton jede Woche ein- bis zweimal mit der betreffenden Dame hiergewesen war und sich in einen der separaten Eßräume zurückgezogen hatte.
Zuerst glaubten wir, es handele sich um Mrs. Ronald, aber das konnte nicht stimmen. Auch diese Frau wurde uns als grauhaarig beschrieben, doch sie trug ihr Haar in einer dauergewellten Frisur und hatte es bläulich getönt. Außerdem war sie angeblich sehr elegant gewesen. Wieder mal machten wir dumme Gesichter.
Plötzlich schien der Kellner einen Geistesblitz zu haben.
Er stieß ein paar hastige Worte heraus und rannte fort. Drei Minuten später war er wieder da und schleppte einen Landsmann mit, der die japanische Imitation einer Leica am Riemen über der Schulter trug.
Wieder gab es ein großes Geschrei, und ich mußte Daltons Bild noch mal vorzeigen. Der Hausfotograf grinste, nickte, redete und hielt zum Schluß die Hand auf.
Ich beschloß, großzügig zu sein, und gab ihm eine Fünf-Dollar-Note, die ihn zu endlosen Dankesbezeugungen und dann zu größter Eile veranlaßte.
»Er hat nur noch das Negativ, aber er wird sofort einen Abzug machen«, erklärte Mr. Han und bestellte eine Lage »High balls on the house«.
Um halb drei hatten wir bereits den dritten Drink in diesem Laden und mindestens den zwanzigsten — pro Nase überhaupt im Bauch, und ich wartete schon auf den Augenblick, in dem ich Affen, Kater und weiße Mäuse sehen würde.
Da kam unser Fotograf triumphierend zurück, schon von weitem ein Bild schwenkend. Es zeigte einen Tisch mit den Resten einer chinesischen Mahlzeit und einer halbgeleerten Flasche französischen Champagners.
An diesem Tisch saß Dr. Dalton und bei ihm eine vielleicht fünfzigjährige Frau, sehr elegant und sehr gut aufgemacht.
Das Lächeln der beiden ließ darauf schließen, daß sie einander recht sympathisch waren und außerdem schon einiges getrunken haben mußten.
Vorsichtshalber bestellte ich für den nächsten Tag noch drei Abzüge, und dann schoben wir los.
Soweit wir überhaupt noch klar denken konnten, zerbrachen wir uns den Kopf darüber, wer die elegante Unbekannte wohl sein konnte.
In Voraussicht der Dinge, die da kommen würden und ja auch gekommen waren, hatte ich den Jaguar zu Hause gelassen. Wir nahmen also ein Taxi und gaben dem Fahrer Phils Adresse. Aber wir kamen leider nicht an »Jimmys Bar« vorbei. Wir kippten noch einen allerletzten, und um vier Uhr fünfzehn lag ich im Bett und war im Nu eingeschlafen.
***
Fünf Stunden später schrillte das Telefon. Ich hätte es am liebsten mit einem Hammer bearbeitet. Wie ein Vollmatrose fluchend, angelte ich nach dem Hörer und meldete mich.
»Cotton. Wer dort?«
Es war mein Kollege Basten.
»Bist du aufnahmefähig, Jerry?« fragte er heiser.
»So halbwegs. Es kommt darauf an, was du hast.«
»Eine unvorstellbare Schweinerei. Soeben ruft die Stadtpolizei an. Die Eltern der Daisy Hendrick wären heute nacht um ein Haar einem Brand zum Opfer gefallen, der ihr Häuschen in Boston bis auf die Grundmauern einäscherte. Nur der Hilfsbereitschaft eines Nachbarn, der dabei selbst schwere Brandwunden erlitt, ist es zu verdanken, daß sie gerettet wurden. Sie liegen zur Zeit mit schweren Rauchvergiftungen im Krankenhaus, sind aber außer Lebensgefahr.«
»Brandstiftung?« war mein erster Gedanke.
»Das ist bisher nicht festzustellen. Die örtlichen Behörden tippen auf Fahrlässigkeit. Mr. Macomb rauchte gewohnheitsmäßig noch im Bett, und es wird angenommen, daß er darüber eingeschlafen ist.«
»Und wo war sein Sohn während dieser Zeit?«
»Gleichfalls im Bett. Er hatte seine Eltern am Vormittag besucht und war bereits mittags um zwölf Uhr nach New York zurückgefahren.«
Das konnte stimmen, und es konnte auch nicht stimmen. Jedenfalls wäre es diesem Dr. Macomb sehr gelegen gekommen, wenn seine Eltern das Zeitliche gesegnet hätten. Darauf wartete er ja nur.
»Ich bin in zwanzig Minuten dort. Bitte, alarmiere auch Phil und sage ihm, er soll auf die Tube drücken. Ich wittere Morgenluft.«
Phil und ich kamen zu gleicher Zeit an. Inzwischen lag auch bereits der telegrafische Bericht vor.
Die Eheleute Macomb bewohnten in Boston ein kleines Einfamilienhaus. Sie waren, wie üblich, um zehn Uhr zu Bett gegangen. Gegen Mitternacht bemerkte ein Nachbar den Feuerschein. Das Haus stand bereits in hellen Flammen, und es gelang dem Mann nur unter Einsatz seines Lebens, die beiden bereits bewußtlosen alten Leute zu bergen.
Unsere Boys, die Dr. Macombs Haus in New York bewachten, hatten gemeldet, er sei um ein Uhr mittags angekommen und habe das Haus bis zum Morgen nicht verlassen. Erst als die Nachricht von dem Brand eintraf, war er sofort nach Boston gefahren.
»Einwandfreies Alibi«, brummte Phil.
»Und darum gefällt es mir nicht. Ich habe eine Aversion gegen hieb- und stichfeste Alibis. Warum sollte Macomb, der, wie wir wissen, jede Nacht auf Bummel ging, gerade gestern treu und brav in seinem Bett gelegen haben?«
Während wir noch darüber sprachen, rief Leutnant Crosswing an. Er war außer sich. Rechtsanwalt Fromm hatte einen ungeheueren Skandal gemacht und beantragt, daß Dalton auf Grund der Habeas-corpus-Akte sofort auf freien Fuß gesetzt werde. Senator Shrimp blies in dasselbe Horn, und die Puppen waren am Tanzen.
Der Staatsanwalt war dabei, ein Rückzugsgefecht anzutreten, und Richter Patrick erwog bereits, dem Antrag Poulters auf Rückübertragung des Sorgerechts stattzugeben…
Darauf beschlossen wir, daß irgend etwas geschehen müßte. Phil brauste nach Boston, um sich an Ort und Stelle davon zu überzeugen, ob bei dem Brand alles mit rechten Dingen zugegangen war. Ich deckte mir zuerst den Rücken bei Mr. High und fuhr zur City Hall.
Senator Shrimp war ein alter, bequemer und dickbäuchiger Herr. Erstaunlicherweise verfügte er trotzdem über ein cholerisches Temperament.
***
Ich kämpfte mich durch zwei Vorzimmer, dann stand ich plötzlich dem Original des Bildes gegenüber, das der Fotograf in Hans Kneipe aufgenommen hatte.
Ich konnte nicht anders als mir eingestehen, daß Mrs. Clarke für ihr Alter außerordentlich gut aussah. Man hätte sie für zehn Jahre jünger halten können.
Ihre Manieren jedoch gefielen mir ganz und gar nicht.
»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« fauchte sie mich an. Aber wenn sie geglaubt hatte, mich ainschüchtern zu können, war sie schiefgewickelt.
»Wer ich bin, kann Ihnen vollkommen gleich sein. Ich will Senator Shrimp sprechen.«
»Da könnte jeder kommen!« zeterte sie.
Ich zog einen Briefumschlag aus der Tasche, steckte meinen FBI.-Ausweis hinein, klebte ihn zu und sagte:
»Bringen Sie das dem Senator! Aber ein bißchen plötzlich, bitte!«
Sie schnappte nach Luft, maß mich mit einem Bück, der mich eigentlich in den Fußboden hätte versinken lassen müssen, und sagte hochfahrend:
»Der Weg zum Herrn Senator führt über mich! Wenn Sie mir Ihr Anliegen nicht mitteilen wollen, können Sie gleich wieder umkehren!«
In aller Ruhe riß ich den Umschlag wieder auf und steckte meinen Ausweis ein. Ich hatte inzwischen die Tür erspäht, an der das kleine Messingschild »Senator Shrimp« angebracht war.
Ich ließ die Hexe einfach stehen und ging auf die Tür zu. Diesmal jedoch hatte ich mich verrechnet. Wie ein Wiesel wischte sie an mir vorbei und stand mit ausgebreiteten Armen und vor Wut glitzernden Augen vor der Tür zum Allerheiligsten.
Nun hätte ich ja nur meine Marke oder meinen Ausweis zu zücken brauchen, um mir den Zugang zu erzwingen. Aber ich wollte nicht. Ich habe einen dicken Kopf, vor allem dann, wenn jemand unverschämt wird. Ich maihte was ganz anderes.
»Ich soll Sie grüßen, Mrs. Clarke«, sagte ich grinsend. »Haben Sie sich eigentlich bei Han Sing Lo gut amüsiert? Ihr Boyfriend ist wirklich ein netter Kerl!«
Ich habe noch nie zuvor ein so entsetztes Gesicht gesehen, wie das der Assistentin des Gesundheitssenators.
Nicht mal ihr Make-up konnte verbergen, daß sie grün um die Nase wurde. Trotzdem hielt sie die Stellung. Da zog ich das bewußte Foto aus der Tasche.
»Soll ich das vielleicht Senator Shrimp zeigen?« fragte ich.
Im gleichen Augenblick war Mrs. Clarke aus meinem Gesichtskreis verschwunden. Sie war einfach in sich zusammengesunken und lag — ein ärmliches Häuflein Unglück — auf dem Fußboden.
Ich drückte die Tür auf. Der Senator thronte hinter seinem pompösen Schreibtisch. Zuerst blickte er mich indigniert an, dann sah er das Bündel Kleider zu meinen Füßen.
»Was haben Sie mit Mrs. Clarke gemacht?« fragte er drohend, und ich sah, wie sein Zeigefinger auf den Alarmknopf drückte.
»Das müssen Sie sie selbst fragen, wenn sie wieder zu sich gekommen ist. Inzwischen, Mr. Shrimp, muß ich Sie um einige Erklärungen bitten.«
Der blaugoldene Stern tat auch hier seine Wirkung. Selbst Senatoren haben einen gewissen Respekt vor uns G.-men, wenn wir entsprechend auftreten. Bevor er antworten konnte, erklangen eilige Schritte.
Drei Senatsdiener und ein Cop stürmten ins Zimmer.
»Der Dame ist schlecht geworden«, sagte ich. »Bitte, bringen Sie sie in den Sanitätsraum, über den Sie sicherlich verfügen, und geben Sie ihr einen Kognak. Dann wird sie wohl wieder munter werden!«
Da Mr. Shrimp nichts sagte — die ganze Geschichte hatte ihm wohl die Rede verschlagen — griffen die Männer zu und schleppten Mrs. Clarke fort.
***
Ich schloß die Tür von innen und pflanzte mich in den herrlich weichen Besuchersessel.
»Wenn ich Sie wäre, Herr Senator, würde ich bei allem schuldigen Respekt vor ihrer Menschenkenntnis keine Frau mit meiner Vertretung betrauen, die fünfzig Jahre alt ist und sich einbildet, sie wäre siebzehn.«
»Ich verstehe Sie nicht…« meinte er vorsichtig.
In solchen Fällen ist es immer am besten, wenn man nichts versteht, und Mr. Shrimp war immerhin ein versierter Politiker. Auch wenn er von Gesundheitsfragen nicht viel verstand.
»Dann will ich es ganz kurzmachen.«
Ich knallte ihm das nun schon öfter strapazierte Bild auf den Tisch.
»Die Dame kennen Sie! Aber wissen Sie auch, wer der Herr ist, mit dem sie da so traulich zusammensitzt?«
»Leider habe ich keine Ahnung«, stammelte er. »Ich kümmere mich aus Prinzip nicht um die Privatangelegenheiten meines Personals.«
»Dies ist keine Privatangelegenheit. Der Mann heißt Dr. Dalton und ist Leiter des psychotherapeutischen Instituts, das Ihnen untersteht. Dieser Mann ist ein Gauner, ein Lump, ein Betrüger und möglicherweise ein Mörder. Für Sie ist das insofern unangenehm, als Sie versucht haben, ihn zu decken. Ich glaube zu wissen, daß Sie die betreffenden Schriftstücke unterschrieben haben, ohne sie auch nur mal zu überfliegen. Dr. Dalton war klüger. Der Bursche ist ein Lady-Killer, und unter seinen Opfern befindet sich auch Ihre Assistentin. Ich mache ihr nicht mal einen Vorwurf daraus, denn sie ist nicht die einzige, die auf ihn reingefallen ist. Den Vorwurf mache ich Ihnen. Es ist ungeheuerlich, daß der verantwortliche Senator für das Gesundheitswesen einen notorischen Quacksalber in leitender Position beschäftigt und selbst dann noch schützt, wenn offenbar wird, daß er ein Verbrecher ist.«
»Aber erlauben Sie, Mister…«
»Cotton«, ergänzte ich. »Jerry Cotton. G.-man beim Federal Bureau of Investigation. Ich erlaube gar nichts. Es gibt für mich nur Recht oder Unrecht, und das Unrecht ist in diesem Falle auf Ihrer Seite. Ich bin kein Politiker. Es ist mir gleichgültig, ob Sie Demokrat oder Republikaner sind. Ich habe nicht das geringste Interesse daran, Ihnen die Wiederwahl zu vermasseln. Was ich von Ihnen fordere, ist, daß Sie korrekt und sich Ihrer Verantwortung bewußt sind. Ihre Schlamperei und Gleichgültigkeit hat, soweit ich das beurteilen kann, bereits einige Menschenleben gekostet. Ich sage Ihnen das, aber nur Ihnen, das heißt, wenn Sie von jetzt an spuren. Ich verlange Ihre Mitarbeit. Nur unter dieser Bedingung lasse ich Sie ungeschoren.«
Der pompöse Senator hockte auf seinem Stuhl wie ein Häufchen Unglück.
So hatte wahrscheinlich noch niemand mit ihm zu sprechen gewagt.
»Was soll ich tun?« fragte er kleinläut.
»Sie sollen Richter Patrick anrufen und ihm sagen, daß Ihr Schreiben und das Gutachten auf Grund irrtümlicher Voraussetzungen zustandegekommen sind. Sie sollen Ihre verschiedenen Beschwerden gegen die Stadtpolizei widerrufen. Sie sollen einfach gar nichts tun. Sie sollen der Gerechtigkeit ihren Lauf lassen. Natürlich würde ich Ihnen empfehlen, Mrs. Clarke mit sofortiger Wirkung in die Wüste zu schicken. Die Assistentin eines Senators, die sich mit Verbrechern in ein Restaurant in Mottstreet setzt und die Unverfrorenheit hat, sich dort fotografieren zu lassen, dürfte für die Stadtverwaltung untragbar sein.«
Das schien ihn am meisten mitzunehmen.
Ich argwöhnte, daß Mr. Shrimp die Gunst seiner Sekretärin mit Dr. Dalton geteilt hatte.
Er machte einen letzten Versuch, sein Gesicht zu wahren.
»Wer sagt mir, daß Ihre Behauptungen zutreffen?«
»Die Ohnmacht Ihrer rechten Hand! Aber wenn Sie wollen, können Sie meinen Chef, Mr. John High, im Federal Building anrufen. Er wird Ihnen alles bestätigen, was ich Ihne: gesagt habe.«
Das stimmte nicht ganz, aber ich ließ es darauf ankommen. Ich hatte richtig getippt. Senator Shrimp verzichtete.
»Und nun setzen Sie sich sofort mit Judge Patrick in Verbindung!« verlangte ich.
Er rief das Stadtgericht an und ließ sich mit dem Richter verbinden.
»Hier spricht Senator Shrimp«, sagte er. »Ich habe soeben eine eingehende Unterredung mit Mr. Cotton gehabt, einem Angehörigen des Federal Bureau of Investigation. Mr. Cotton war im-Stande, mir erstaunliche Aufschlüsse zu geben, die mich veranlaßten, mein Schreiben in Sachen Dr. James Dalton zu annullieren. Eine schriftliche Bestätigung wird Ihnen noch zugehen.«
Er schwieg und lauschte.
Ich hörte die aufgeregt quakende Stimme des Richters, ohne ein Wort verstehen zu können. Es dauerte ziemlich lange, bis er schwieg und Mr. Shrimp wieder zu Wort kam.
»Das ist peinlich, außerordentlich peinlich! Aber jetzt läßt sich wohl nichts mehr daran ändern?«
Wieder das Quaken, und dann sagte der Senator:
»Vielen Dank, Judge Patrick. Glauben Sie mir, die ganze Geschichte ist mir scheußlich unangenehm.«
Damit hängte er ein.
Sein Gesicht war in diesen wenigen Minuten um zehn Jahre gealtert. Er fuhr sich mit einem Taschentuch über die feuchte Stirn.
»Ich muß Ihnen die Mitteilung machen, Mr. Cotton, daß Judge Patrick vor einer halben Stunde dem Haftentlassungsantrag des Rechtsanwalt Fromm stattgegeben hat. Ich muß eingestehen, daß ich daran maßgeblich schuldig bin. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
»Gar nichts, Mr. Shrimp. Halten Sie den Mund, vor allem den Zeitungsboys gegenüber! Und wenn ich Ihnen noch einen besonderen Rat geben darf: lassen Sie Ihre Assistentin umgehend in eine Nervenheilanstalt einweisen. Dort kann sie wenigstens kein Unheil anrichten.«
Damit haute ich mir meinen Hut mit einem herzhaften Knall auf den Hinterkopf, machte Winke-Winke und zog ab. Ich .hatte noch sehr viel vor.
Unterwegs spürte ich, daß ich mordsmäßigen Hunger hatte. In der Eile war ich nicht mal zum Frühstücken gekommen.' Ich stoppte vor dem nächsten Freßlokal und merkte zu spät, daß es den Namen »Bavaria« trug. So blieb mir also gar nichts anderes übrig, als eine gewaltige Portion des nicht unschmackhaften Gerichts zu verdrücken, das bei den Deutschen Eisbein mit Sauerkraut heißt.
***
Im Office lag auf meinem Schreibtisch das Obduktionsergebnis der Leiche von Barbara Urban. Das Mädchen hatte weder unter Alkohol noch unter Rauschgift gestanden. Das war es, was ich mir gedacht hatte.
Ich fuhr zu Crosswing. Der wütete und tobte. Er sah sich bereits degradiert und als Cop im Straßendienst.
Er hatte gerade einen heillosen Tanz mit dem High Commissioner hinter sich, und ich mußte mir alle Mühe geben, ihn aufzupulvern. Er war so niedergeschlagen, daß er sich weigerte, noch das Geringste zu unternehmen.
Es war absolut nichts mit ihm anzufangen, und so tat ich das, was ich ihm eigentlich zugedacht hatte.
Ich setzte drei unserer besten Leute auf Dalton an. Er durfte keinen Augenblick unbeobachtet bleiben. Wenn er wegging, sollten ihm zwei unserer Boys folgen; und wenn irgendwas von Bedeutung geschah, sollte einer ihn im Auge behalten, während der andere Nachricht zu geben hatte.
Ich war noch in voller Fahrt, als Neville hereinkam.
»Einen schönen Gruß von Nell«, grinste er. »Frag’ mich nicht, wo sie ist, das ist einzig und allein meine Sache. Jedenfalls geht es ihr gut. Wie die Alte mir schreibt, hat sie sich schon einen Boyfriend zugelegt. Du weißt ja, wie feurig die Südstaatler sind.«
Ich warf ihm etliche Kosenamen an den Kopf, aber ich konnte ihn nicht reizen.
»Wenn ich noch vierzig Jahre jünger wäre, würde ich selbst mein Glück bei ihr versuchen,« sagte er ungerührt. »Die Olle schreibt, das Mädchen wäre quietschvergnügt und von dem Tick könnte man so gut wie nichts mehr merken.«
Um drei Uhr kam Phil zurück. Er warf sich schnaufend auf einen Stuhl und sagte: »Um die Hauptsache vorwegzunehmen: es geht den beiden alten Leuten den Umständen nach gut. Ich habe mit ihnen gesprochen und muß sagen, daß sie mehr als verschroben sind. Bei der Frau laß ich das ja noch hingehen, aber der Mann — er ist achtundsiebzig Jahre alt — stinkt vor Geiz. Er schläft auf seinem Geld und kann sich nicht von einem einzigen Cent trennen. Ich habe ihm auf den Kopf zugesagt, daß er wahrscheinlich an dem Tod seiner Tochter schuld wäre, doch das rührt«? ihn gar nicht. Das einzige, womit er sich jetzt beschäftigt, ist die Summe, die er der Feuerversicherung abluchsen kann.
»Nachher habe ich mir das abgebrannte Haus angesehen. Leider hat man bereits mit den Aufräumungsarbeiten begonnen, und ich konnte nichts Genaues mehr feststellen. Trotzdem bin ich der Ansicht, daß der Brand nicht durch eine brennende Zigarre verursacht worden sein kann. Dann wären nämlich Erdgeschoß und erster Stock eingeäschert worden, nicht aber der Keller. Und gerade der ist vollkommen vom Feuer zerstört worden. Ich bin der Überzeugung, daß der Brand dort gelegt wurde. Das Alibi des Sohnes, Dr. Macomb, wurde mir allerdings dort bestätigt. Mindestens fünf Leute haben gesehen, daß er um zwölf Uhr mittags abfuhr.«
»Und trotzdem kann ich nicht glauben, daß er seine Hände nicht im Spiel hat. Die Sache kam ihm viel zu gelegen, als daß es hätte Zufall sein können.«
***
Der Fernsprecher schrillte wieder mal aufdringlich, und fluchend schnappte ich mir den Hörer.
»Einen Augenblick, ich verbinde.« Es knatterte wie üblich, und dann kam eine Stimme:
»Spreche ich mit FBI, New York Distrikt? Ich möchte den Herrn haben, der heute morgen wegen des Brandes in Boston war.«
Ich warf Phil den Hörer rüber. Der meldete sich und lauschte gespannt.
»Sind Sie ganz sicher?« fragte er dann.
Es dauerte noch ein paar Minuten, bis er sagte:
»Legen Sie das bitte protokollarisch fest, und schicken Sie es per Eilboten!«
»Was ist los?« fragte ich.
»Der Feuerwehrhauptmann hat im Keller von Macombs Haus die Reste einer Weckuhr gefunden. Komischerweise fehlt die Klingel. Die Uhr ist auf zwölf Uhr stehengeblieben. Das kann sowohl zwölf Uhr mittags als auch zwölf Uhr nachts gewesen sein. Aber daneben lagen die Reste eines Zündsteins, den man für Feuerzeuge braucht. Nicht weit davon befand sich ein leerer, geplatzter Benzinkanister. Der Feuerwehrhauptmann behauptet, das wären die typischen Utensilien für eine Brandstiftung. Man ersetzt die Klingel des Weckers durch einen Feuerstein, der durch den Klöppel zum Sprühen gebracht wird. Die Funken entzünden eine Lunte, die sich langsam weiterfrißt, bis sie an die Stelle kommt, an der sie endgültig zünden muß. In diesem Fall war es der angebohrte Benzinkanister. Ich würde vorschlagen, sofort unseren Brandsachverständigen nach Boston zu schicken. Ein Feuerwehrhauptmann mag eine Autorität sein, aber das Gericht wird ihn nicht anerkennen. Unseren Sachverständigen dagegen kann man nicht ablehnen.«
Es gab wieder eine kurze Besprechung mit Mr. High, und dann klappte es.
Jetzt kamen die Nachrichten Schlag auf Schlag. Dr. Dalton war sofort nach seiner Entlassung in das Institut zurückgekehrt. Unsere Leute behaupteten, es habe dort einen furchtbaren Krach gegeben. Danach sei er zum Stadthaus gefahren.
Kaum war dieses Gespräch zu Ende, als Senator Shrimp anrief:
»Sie können mir gratulieren! Ich habe Dalton soeben hinausgeworfen. Er kam, wurde unverschämt und verlangte Schadenersatz. Natürlich wußte er nicht, daß wir zusammen gesprochen hatten. Ich sagte ihm, wenn er etwas wollte, dann sollte er sich an Sie halten.«
»Das wäre eine wahre Wonne für mich«, sagte ich lachend.
»Kann ich mir lebhaft vorstellen«, kicherte der Senator, der augenscheinlich heilfroh war, seinen unbequemen Institutsleiter losgeworden zu sein.
Andererseits war mir das gar nicht angenehm. Solange Dalton in der Zehnten Straße West war, hatten wir ihn unter Kontrolle. Jetzt würde es vielleicht schwierig sein, ihn zu beschatten.
Der nächste Anruf kam von »Holtz-Postkeller« am Broadway, wo Dalton mit gutem Appetit speiste. Er telefonierte mehrmals, aber leider konnten unsere Leute nicht abhören, mit wem er sprach.
Dann riß plötzlich der Draht. Dalton war in den Waschraum gegangen und nicht zurückgekommen. Der Wärter sagte, er habe einem Herrn, auf den Daltons Beschreibung paßte, die Hintertür aufgeschlossen. Er habe das getan, weil der Betreffende ihm die quittierte Rechnung über seine Zeche vorgewiesen und ihm außerdem fünf Dollar Trinkgeld gegeben hätte.
Jedenfalls mußte Dalton gemerkt haben, daß er verfolgt wurde. Darum war er getürmt. Wir gaben Alarm. Die Bilder wurden vervielfältigt, und Mr. High jagte unsere sämtlichen Reserven auf die Straße.
Dalton könnte über keine nennenswerten Geldmittel verfügen. Als er entlassen worden war, hatte' er noch fünfundsiebzig Dollar in der Tasche gehabt. Im Institut würde er kaum eigenes Geld aufbewahren. Sein Bankkonto, das nur knapp dreihundert Dollar Guthaben aufwies, hatten wir sofort sperren lassen. Wenn er dort erschien, würde er sofort verhaftet werden.
Wir würden Dalton aufgreifen und halten können. Es kam nur darauf an, wie lange, denn einen Beweis für den Mord an der Ronald hatten wir nicht. Auch keinen Beweis dafür, daß er den Selbstmord der Hendricks verschuldet und Barbara Urban zu dem Mordversuch an mir angestiftet hatte.
***
Es liegt nun mal in der Natur der Dinge, daß die wichtigsten Nachrichten immer durch den Draht kommen. Als ich um fünf Uhr fünf den Hörer abnahm, dachte ich an nichts Böses.
»Hallo, hier Cotton«, sagte ich. Und dann hörte ich eine Stimme, die ich kaum verstehen konnte.
»Hier ist Clarke. Ich kann nicht laut sprechen. Er ist im Nebenzimmer. Er ist betrunken und erpreßt und bedroht mich.«
»Von wem reden Sie?« fragte ich hastig, aber da war die Verbindung abgerissen.
Clarke — das konnte nur die Assistentin des Senators Shrimp sein! Er hatte also meinen Rat nicht befolgt, sondern sie frei herumlaufen lassen. Immerhin konnte er mir ihre Adresse geben.
Sie wohnte am Broadway, da, wo er bei Washington Bridge dem Hudson am nächsten kommt.
Phil und ich sprangen in meinen Jaguar und brausten mit Höchstgeschwindigkeit los. Das Rotlicht flackerte über dem Wagendach, und die Sirene heulte pausenlos.
Auf unser Klingeln wurde nicht geöffnet. Es blieb uns nichts anderes übrig, als ein Fenster einzuschlagen und uns auf diesem Weg Einlaß zu verschaffen.
Wir fanden Mrs. Clarke fassungslos auf dem Bett liegend. Wer bei ihr gewesen war, konnten wir nicht erfahren. Sie weigerte sich, es zu sagen und behauptete zum Schluß, sie habe niemals angerufen.
Da sie auf uns mehr und mehr den Eindruck einer Unzurechnungsfähigen machte, bestellten wir einen Unfallwagen und einen Arzt.
Erst als der Arzt eingetroffen war, verzogen wir uns fluchtartig. Das Heulen und Schreien der Frau verfolgte uns, bis wir um die nächste Straßenecke gebogen waren.
Mich packte die Wut. Überall griffen wir ins Leere.
Fast ohne jede Hoffnung kehrten wir ins Office zurück. Der Mann am Empfangsschalter winkte mir zu:
»Mr. Cotton, schon seit einer Stunde wartet hier eine Dame, die den Herrn sprechen möchte, der den Mord an Mrs. Ronald bearbeitet.«
Phil und ich gingen in mein Office und baten, uns die Dame zu schicken.
Herein kam ein altes Mütterchen von mindestens fünfundsiebzig Jahren. Ich schob ihr den bequemen Sessel hin und wartete, bis sie es sich gemütlich gemacht hatte.
»Sie wollten mich sprechen?« fragte ich dann.
»Ich weiß nicht, ob Sie das sind, junger Mann, aber es handelt sich um die Sache von vor drei Tagen. Sie wissen doch: als die Frau im Wohnheim der Heilsarmee ermordet wurde. Ich wohne nämlich gerade gegenüber. Ich muß sagen, ich mochte diese aufgeblasene Alte nicht. Ich mochte das ganze Theater da drüben nicht, aber Mord ist schließlich etwas, was mit Sympathie nichts zu tun hat.«
Umständlich holte sie ihr Taschentuch heraus und schneuzte sich. Dann fuhr sie fort:
»Man hat doch damals eines der Mädchen der Tat verdächtigt. Ich habe das erst heute gehört. Wissen Sie, junger Mann, ich lese keine Zeitung, weil ja doch nur alles Schwindel ist, was da so geschrieben ist. Mein Sohn hat es mir heute erzählt. Mein Sohn ist nämlich beim Polizeirevier in Carminestreet, und er wußte es genau, aber…« Sie kicherte leise, »er wußte doch nicht alles. Knapp zehn Minuten, bevor das Mädchen erschien, kam ein Mann, den ich schon öfter dort gesehen hatte. Es war ungefähr zehn Minuten vor elf. Er ging hinein, und einige Zeit danach sah ich das Mädchen. Dann war eine Zeitlang gar nichts. Sie müssen daran denken, daß eine alte Frau wie ich nicht mehr so viel Schlaf braucht. Ich sitze oft bis ein oder zwei Uhr nachts am Fenster und amüsiere mich darüber, wie die jungen Dinger der Alten ein Schnippchen schlagen, indem sie durch die Fenster ausrücken. An diesem Abend war es merkwürdig ruhig; aber ungefähr um elf Uhr fünfzehn kam der Mann wieder heraus. Er fiel mir auf, daß er zuerst stehenblieb und sich umsah, als ob er fürchte, bemerkt zu werden. Dann verschwand er im Schatten der Häuser, und ein paar Minuten darauf hörte ich, wie ein Wagen gestartet wurde. Darauf ging ich schlafen und merkte nichts von dem ganzen Aufruhr. Erst heute hörte ich von meinem Sohn, was passiert war. Er erzählte mir auch, ein G.-man wäre dagewesen. Darum komme ich zu Ihnen.«
»Können Sie uns sonst noch was erzählen, Oma?« fragte ich.
»Ich weiß nicht, ob Sie das interessiert, aber ich habe den gleichen Mann vorher schon ein paarmal gesehen. Er kam immer nachts, blieb eine Stunde und ging dann wieder. Na ja«, sie kicherte, »darüber braucht man sich ja wohl nicht zu wundern.«
Wir bedankten uns bei dem Mütterchen, schrieben Namen und Adresse auf, und ich ließ sie nach Hause fahren.
***
Wieder war ein kleines Steinchen zu dem Mosaik gekommen. Ein Mann, der vorher schon häufiger dagewesen war, hatte Brigadier Ronald in dieser Nacht besucht. Dieser Mann konnte nur Dr. Dalton gewesen sein.
Er war zu einem Zeitpunkt weggegangen, an dem die Frau mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bereits tot war. Denn wer anders als der Mörder hätte ein Interesse daran haben können, Nell auf irgendeine Art und Weise unschädlich zu machen?
Das Netz zog sich immer enger um Dr. James Dalton. Ich wünschte mir, ich hätte ihn jetzt unter vier Augen hier, aber ich wußte nicht mal, wo er war.
Es kam ein Gespräch aus Boston, in dem unser Sachverständiger die Angaben des Feuerwehrhauptmanns ergänzte und bestätigte. Das hieß also, daß Macomb das Feuer gelegt hatte, um seine Eltern zu ermorden und in den Genuß der Erbschaft zu kommen.
Phil brauste ab, um den Burschen zu kassieren, bevor der Lunte roch und das Weite suchte.
Er war kaum zehn Minuten fort, als sich die beiden Boys meldeten, die immer noch das Haus in der Zehnten Straße West bewachten.
»Dalton ist gerade zurückgekommen. Er scheint es sehr eilig zu haben.«
»Laßt ihn in Ruhe, solange er dort bleibt. Wenn er abhauen will, haltet ihn fest!«
»Hallo, was ist los?« fragte Neville, als ich gerade den Hut vom Haken riß.
»Dalton ist in seinem Bau. Ich werde versuchen, ihn zu stellen und zu überrumpeln.«
»Wenn du dich nur nicht irrst, Jerry! Ich fürchte, der Bursche rutscht dir durch die Finger!«
Ich hörte nicht mehr hin, sondern sauste los.
Ich hielt zwei Häuser vor dem Institut. Einer meiner Kameraden wartete auf mich.
»Er ist drin«, sagte er.
Ich klingelte und wurde sofort eingelassen.
»Ich möchte Dr. Dalton sprechen«, sagte ich.
Der Mann im weißen Kittel grinste mich an. Dieses Grinsen ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen, und meine Hand fuhr unwillkürlich nach der Null-acht.
»Der Doktor erwartet Sie«, sagte er.
Wieso erwartete mich der Kerl? Ich kam gar nicht mehr dazu, mir den Kopf zu zerbrechen. Er saß in seinem Sprechzimmer, hatte ein Bein über das andere geschlagen und lächelte freundlich.
»Was kann ich für Sie tun, Mr. Cotton?«
»Nun, Sie können eine ganze Menge für mich tun«, platzte ich aufgebracht heraus. »Sie können gestehen, daß Sie Ihre Freundin Ronald ermordet haben, weil sie Ihnen auf die Schliche gekommen war. Und weil sie zu anständig war, um noch mitzumachen. Sie können gestehen, daß Sie Mrs. Hendrick in den Tod getrieben haben, damit ihr Bruder das Doppelte von dem erbte, was er sonst bekommen hätte. Natürlich wird er Ihnen einen Anteil versprochen haben. Sie können gestehen, daß Sie Barbara Urban suggeriert haben, mich anzufallen, und Sie können endlich gestehen, daß Ihre Tricks bei Nell Poulter nicht verfangen haben!«
Zu meiner grenzenlosen Überraschung saß der Kerl seelenruhig da und grinste.
»Sie sind ein furchtbar netter Junge, Mr. Cotton«, sagte er. »Ich habe es schon die ganze Zeit über bedauert, daß wir uns noch nie unter vier Augen unterhalten konnten. Ich hätte Ihnen so gern mal klargemacht, daß es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als sich Ihr FBI.-Verstand träumen läßt. Lassen Sie mich erzählen: Ich habe nun mal die Gabe, anderen Leuten meinen Willen aufzuzwingen. Man nennt das Hypnose. Nur ein einziger Mensch hat mir bisher widerstanden, und das war Nell Poulter. Sie dagegen sind, soweit ich bis jetzt feststellen kann, ein ausgezeichnetes Medium. Ich brauche Ihnen nur in die Augen zu sehen, um das zu wissen. Und weil ich das weiß, sollen Sie von mir das hören, was Sie als ›Geständnis‹ bezeichnen würden.
Gewiß, ich habe Daisy Hendrick in den Tod gehetzt, damit ihr Bruder die ganze Erbschaft machen sollte. Ich habe versucht, Nell in derselben Richtung zu beeinflussen, aber das klappte nicht. Ich habe auch unter Mißachtung meiner sonstigen Gewohnheiten das dumme alte Weib, die Ronald, umgelegt, weil sie mich verraten wollte. Und ich glaubte tatsächlich, ich hätte es herrlich eingefädelt, daß der Verdacht auf Nell fallen mußte.
Es war mein Pech, daß Sie in das Mädel verknallt waren. Sonst wäre es mir fraglos gelungen. Ich gebe auch gern zu, daß ich Barbara — es tut mir leid um sie — dazu veranlaßte, Sie zu erledigen. Barbara war ein wundervolles Medium. Sie gehorchte mir aufs Wort. Sie war fast genauso zugänglich wie die Clarke, die mir zu meinem Posten verhalf. Dann, als ihr das Wasser bis zum Hals stand, drehte sie plötzlich durch. Ich glaube, Mr. Cotton, das ist alles, was ich zu beichten habe. Wollen Sie noch mehr wissen?«
***
Während er sprach, hatte ich seinen Blick festgehalten — oder er den meinen. Mir war, als könne ich von seinen Augen nicht mehr loskommen. Ich hatte das Gefühl, mich nicht mehr aufrichten zu können. Eigentlich hätte ich jetzt die Pistole ziehen und den Kerl, der seine Verbrechen so schamlos eingestand, verhaften müssen, aber es gelang mir nicht — ich konnte einfach nicht.
Ich war wie gelähmt.
»Mr. Cotton! Ith glaube, Sie sind sehr müde. Ich denke, Sie wollen schlafen… sehr tief schlafen…«
Mit Gewalt riß ich die Augen auf. Was hatte ich nur? Ich wollte aufspringen, aber ich konnte und konnte nicht.
»Mr. Cotton, bleiben Sie sitzen… schlafen Sie!«
Die Augen fielen mir zu, aber immer noch hörte ich seine Stimme:
»Sie werden jetzt hinausgehen und Ihren Wagen besteigen. Sie haben einen sehr schnellen Wagen. Ich weiß das. Sie werden den Gashebel durchtreten und in Richtung Wallstreet fahren. Kein Mensch darf Ihnen in den Weg kommen. Sie haben überall Vorfahrt. Nichts kann Ihnen geschehen. Es ist ein wundervolles Gefühl, mit Höchstgeschwindigkeit dahinzubrausen. Denken Sie nicht und an nichts, Mr. Cotton!«
Ich wehrte mich verzweifelt gegen die einschmeichelnde Stimme, aber es half nichts. Ich war nur müde, schrecklich müde.
Die Welt versank um mich. Ich wußte nichts mehr.
***
Ein Kanonenschuß dröhnte. Ich fuhr auf. Ich wußte weder, wo ich war, noch was um mich herum geschah.
Nur ganz langsam konnte ich wieder denken und begreifen. An der Wand stand Dr. Dalton. Er hatte die Hände hoch über dem Konf erhoben, und neben mir war plötzlich der alte Neville. Er hielt den Colt in der Hand und lachte sein rauhes Lachen.
»Sei froh, Jerry, daß ich dem Frieden nicht traute und dir nachgefahren bin. Ich bin die Feuerleiter hinaufgeklettert und habe durch das angelehnte Fenster jedes Wort gehört. Ohne mich würdest du jetzt an irgendeiner Hauswand kleben. Der Bursche hatte es darauf angelegt, und es wäre ein Unglücksfall geworden, weiter nichts. In den Zeitungen hätte ein Nachruf gestanden auf den tüchtigen und bekannten G.-man Jerry Cotton, und der Strolch dort hätte sich ins Fäustchen gelacht.«
***
Bericht von Phil Decker.
Lennox Avenue Nummer 124 ist jenseits des Central Park, nicht weit von der U-Bahnstation 116. Straße West. Das Haus war mindestens fünfzig Jahre alt und hatte fünf Stockwerke mit je drei Wohnungen. Es gab sogar einen Lift. Nachdem ich mich auf der Tafel im Hausflur orientiert und festgestellt hatte, daß Dr. Macomb im dritten Stock wohnte, fuhr ich nach oben.
Ich klingelte. Die Tür wurde geöffnet, ohne daß ich Schritte gehört hatte.
Das Mädchen trug ein schwarzes Gymnastik-Trikot und hatte ihr brandrotes Haar lose über die Schulter hängen. Sie schien jemand anders erwartet zu haben. Einen Augenblick stand sie starr, dann rannte sie auf die Diele, während sie über die Schulter zurückrief:
»Einen Augenblick, bitte!«
Als sie wiederkam, hatte sie einen Morgenrock übergeworfen.
»Entschuldigen Sie«, sagte sie, »aber ich war nicht auf fremden Besuch gefaßt.«
»Ist denn Dr. Macomb nicht zu Hause?« wollte ich wissen.
»Nein. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«
»Ich weiß nicht, aber die Möglichkeit besteht. Ich möchte micäi gern etwas mit Ihnen unterhalten.«
»Ja, aber…« sagte sie unschlüssig.
»Ich will Ihnen auch gleich den Grund sagen: Mein Name ist Phil Decker. Ich habe in meiner linken Hosentasche den bewußten blaugoldenen Stern und in der Jacke einen Ausweis des FBI. Ich bin also ein sehr neugieriger Mensch.«
»Ich auch«, sagte sie, öffnete die Tür zu einem modern eingerichteten Wohnzimmer, in dem allerdings eine ziemlich große Unordnung herrschte.
Um ihre Neugier zu befriedigen, ließ ich sie einen Blick auf meinen Ausweis tun.
»So so. Sie sind also einer der berühmten G.-men. Bitte setzen Sie sich, und ruhen Sie sich aus. Das heißt, wenn Ihr Feds euch überhaupt jemals ausruht!«
Sie feixte mich an.
»Wissen Sie, ich habe mit Leuten wie Sie keinerlei Erfahrung.«
»Um so mehr aber mit anderen!«
Wir setzten uns, und sie schlug die Beine übereinander. Ich bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer. Dabei stellte ich fest, daß sie grünlich-silbern lackierte Fingernägel hatte.
»Sie sind also Dr. Macombs Girlfriend«, stellte ich fest.
»Allerdings, aber nicht mehr lange. Mir paßt einiges nicht, und ich habe einen Instinkt dafür, wenn mandies anfängt schief zu gehen.«
Ich nickte. Das war alles, was ich tat.
»Ich heiße Milly Owen, und ich möchte gleich sagen, daß ich meine Brötchen am Broadway in der Revue im Palace Theater verdiene. Ich hätte diesen Doktor gar nicht nötig gehabt, aber er hat mich beschwatzt, und dann bin ich auf ihn hereingefallen.«
»Sie können ja gehen, wenn Sie wollen!« sagte ich.
»Das hätte ich auch schon längst getan, wenn er mir nicht Versprechungen gemacht hätte, die er noch nicht eingelöst hat.«
»Darf ich wissen, was für welche?«
»Na, was ein Mann einem Mädchen so verspricht: einen Ring, ein Armband, ein paar Kleider. Aber ich glaube nicht mehr daran. Er hält mich immer wieder hin.«
»Vielleicht ist er wieder mal knapp bei Kasse«, lachte ich.
»Genau das ist es, was er sagt! Aber verdammt, ich sitze in der Tinte und weiß nicht, wie ich herauskommen soll.«
»Dann gehen Sie nicht so lange um den heißen Brei herum, sondern packen Sie hier ein! Und — packen Sie aus!«
»Das würde ich tun, wenn ich wüßte, daß ich Ihnen trauen kann.«
»Ich glaube eher, daß ich mich fragen muß, ob ich Ihnen trauen kann! Dieser Macomb ist ein übler Patron. Man macht sich die Finger schmutzig, wenn man ihm die Hand gibt. Das ist kein Mann für Sie!«
»Das müssen Sie mir näher erklären«, sagte sie und streckte ihre Hand nach einer neuen Zigarette aus.
Ich gab sie ihr und meinte:
»Ihr Boyfriend hat doch bestimmt ein Hobby. Bastelt er etwas?«
»Wie kommen Sie darauf?« fragte sie mit gerunzelten Brauen.
»Ich dachte nur. Vielleicht hat er eine Leidenschaft für alle möglichen Uhren. Vielleicht nimmt er sie auseinander, setzt sie wieder zusammen, baut sie um und so weiter.«
»Vielleicht.« Ihr Blick irrte ab zu einer kleinen braunen Holzkiste, die im Bücherregal stand.
Ich begriff, daß es mit dieser Kiste irgend etwas auf sich hatte, stand auf und ging hinüber.
»Was wollen Sie?« fragte sie erschrocken und erhob sich ebenfalls.
Das Telefon klingelte, und wir fuhren beide hoch. Dann nahm sie den Hörer auf.
»Ja?«
Sie schwieg sekundenlang und sagte wieder: »Ja.«
Und abermals: »Ja.«
Dann legte sie wieder auf.
»War das der Doktor?«
»Nein, eine Freundin. Sie fragte, ob ich sie vor der Vorstellung treffen wollte.«
Das kam so harmlos heraus, daß ich es ihr wirklich glaubte.
Dann ergriff ich die bewußte Kiste und hob den Deckel. Darin waren alle möglichen Werkzeuge, Zangen, ein Hammer, Feilen, Schrauben und… und eine blankpolierte neue Weckerklingel.
Als ich die Klingel herausnahm, hatte ich auch ein weiches Stückchen Filz oder dergleichen in der Hand, dessen Verwendungszweck ich sofort erkannte. Es war ein Stückchen Lunte.
»Wissen Sie was das bedeutet?« fragte ich
»Ach, Mr. Decker«, stotterte sie, »ich habe mich blöd benommen, aber ich werde Ihnen jetzt die Wahrheit erzählen. Dann werden Sie begreifen, wie sehr ich in Druck bin. Ich werde es Ihnen sogar beweisen.«
Sie nahm ihre Handtasche vom Tisch, öffnete sie, und dann blickte ich plötzlich in den Lauf einer kleinen automatischen Pistole, deren Kolben mit Elfenbein ausgelegt war.
Dieser Lauf wies genau auf meinen Magen.
»Es tut mir leid, aber Sie waren zu neugierig, Mr. Decker. Und jetzt wissen Sie einfach zuviel!«
»Wie stellen Sie sich das vor?« sagte ich in aller Ruhe und nahm die Packung Lucky Strike vom Tisch.
»Sehr einfach!« Jetzt lächelte sie sogar wieder. »Nachdem ich es nun geschafft habe, einen G.-man zu überrumpeln, können wir wohl unterhandeln.«
Ich klemmte mir die Zigarette zwischen die Lippen und nahm ein Streichholz aus der Schachtel.
»Was wollen Sie von mir?« fragte ich.
»Nichts anderes, als daß Sie mich in Ruhe lassen. Sie können mit diesem Macomb machen, was Sie wollen. Aber ich kann es mir nicht leisten, in eine Mordsache verwickelt zu werden.«
»Ach nee!« grinste ich. »Warum haben Sie sich denn dann darauf eingelassen?«
»Gar nichts habe ich! Er hat mich an der Nase herumgeführt. Mein Vater ist Uhrmacher in Iowa, und da habe ich ihm verschiedenes abgeguckt. Als Macomb das merkte, bewegte er mich unter allen möglichen Ausflüchten dazu, einen Wecker so abzuändern, daß der zu einer bestimmten Zeit eine Lunte in Brand setzte. Er sagte, er brauche es für ein Feuerwerk.«
»Das hätten Sie mir ja auch sagen können, ohne Ihre Kanone zu ziehen«, meinte ich. »Wollen Sie das Ding nicht endlich wieder wegstecken?«
»Ich denke gar nicht daran«, antwortete sie und begann, so zu zittern, daß ich fürchtete, sie würde mir versehentlich ein Loch in den Bauch schießen.
Ich brannte also das Streichholz an und gab ihm einen Schnick, so daß es genau auf ihr Gesicht zuflog.
Der Trick war alt, aber er wirkte wie gewöhnlich. Er wirkte sogar gründlicher, als ich gewollt hatte.
Unwillkürlich bückte sie sich, und so flog ihr das brennende Streichholz ins Haar. Der Himmel mochte wissen, womit ihre Friseuse sie eingeschmiert hatte — jedenfalls puffte es wie eine Rakete. Sie ließ ihre Pistole fallen, um das Feuer zu löschen.
Wahrscheinlich wäre ihr das nicht gelungen, aber ich riß die Tischdecke herunter, so daß Aschbecher und Zigaretten durch die Gegend flogen, und wickelte sie ihr um den Kopf. Sie war so entsetzt, daß sie keinen Ton von sich gab.
Ich nahm die Decke erst wieder ab, als ich das feurige Mädchen ins Bad geschleppt und die Brause aufgedreht hatte. Was dann noch übrig blieb, waren ein paar rote schmutzige Strähnen. Der Rest hatte sich in Asche verwandelt.
»Das hätte ins Auge gehen können«, knurrte ich.
Sie warf nur einen Blick in den Spiegel, und der genügte, um sie für einige Zeit außer Gefecht zu setzen. Sie stieß einen Schrei aus und fiel in Ohnmacht. Welches Mädchen wäre unter diesen Umständen nicht in Ohnmacht gefallen?
Gerade hatte ich den Morgenrock nebst Inhalt auf die Couch geschmissen, als ich hörte, wie in der Flurtür ein Schlüssel im Schloß gedreht wurde. Nochmal wollte ich mich nicht überrumpeln lassen. Ich faßte hinter der Tür Posten und zog meine Null-acht.
Draußen erklangen Schritte, die Tür wurde aufgestoßen, und eine Männerstimme sagte:
»Na, Darling, hast du ihn losbekommen?«
Dann hob er schnuppernd die Nase, denn es stank infernalisch nach verbrannten Haaren. Er sah Milly liegen und konnte sich über ihren Zustand nicht im unklaren sein. Seine Hand fuhr nach der Rocktasche, aber da hatte er den Lauf meiner Pistole schon im Kreuz.
»Hände hoch, Dr. Macomb! Sie haben sich verrechnet! Ihr Sweetheart hat gesungen, und außerdem habe ich Ihren Werkzeugkasten ausgeräumt.«
Jetzt merkte ich erst, was für ein feiger, niederträchtiger Bursche er war.
Er brach auf einem Sessel zusammen und ließ sich widerstandslos Handschellen anlegen. Dann versuchte er, alles auf Milly zu schieben. Sie habe ihn dazu veranlaßt, die Höllenmaschine, die sie für ihn gebastelt habe, im Keller seiner Eltern zu deponieren. Er sei ihr einfach hörig gewesen.
Ich ließ ihn reden und telefonierte nach dem Gefängniswagen.
Nachdem er abtransportiert worden war, sah ich mich noch ein bißchen um. Die größte Überraschung erlebte ich mit Millys Pistole. Sie war überhaupt nicht geladen. Das war eine Blamage für mich und ein Glück für sie.
Was ich außerdem noch fand, waren eine Unmenge unbezahlter Rechnungen und Mahnungen, in denen ihr mit Strafanzeige gedroht wurde.
Das genügte.
***
Daß Dalton wegen Mordes in die Gaskammer gehen mußte, ist eigentlich unnötig zu sagen. Daß Poulter und Macomb leider nur je fünf Jahre bekamen, ist unwichtig. Wichtiger ist, daß Nell als gesundes und lebenstüchtiges Mädchen ihren Boyfriend heiratete und heute die glückliche Mutter eines Stammhalters ist.
Der Knirps hat übrigens einen hübschen Namen. Nein, sogar zwei: Jerry-Phil.
Ich will nur hoffen, daß der Bengel später kein G.-man wird…
ENDE
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